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Die
Verwandelung

der Domainen
in Bauerguther;

als das beſte Mittel

zur Bevolkerung, zur Macht, und
zum Reichthum eines Landes

entworffen,

von

A. S. v. Z.
O 4e un Se r he  e i de  He n he  he t e beh t h n

Mes PVenſtes.
Cherchez à peupler vos Etats, rendez votre peu-

ple induſtrieux, évitez des dépenſes frivoles,
faites exacte juſtice à chacun ſans beaucoup
de fraix, n aceablez pas votre peuple par des

J

impdôts, aggrandiſſez- vous plutòt par la cul-
ture de vos Etats, que par des conquéêtes: ſi
vos Etats ſont petits, ne vous mêlez point des
affaires des grands, votre pays ſera un
Paradis terreſtre.

Straßburg.





Vorbericht.

 Ab das Alterthum, oder
 g die neuere Zeiten, groſ

w ſere Gelehrte hervor ge—J Streit ſeyn.drracht, ſcheinet mir ein

Es hat faſt jedes Jahrhundert,
die finſtere Zeiten vom eilften bis zur
Helfte des funfzehenden Seculi, da
rinnen die Barbarey den Erdkreiß
bedeckte, kaum ausgenommen, ſeine
aute und ſchlechte Schrifftſteller ge—
habt. Horatz hat ſich uber die elen
de Poeten ſeiner Zeit eben ſo aufge—
halten, als Boileau uber die Cotins.

A2 QDeulſch—
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Deutſchlands Druckerpreſſen ſind

zu unſern Zeiten mit den Schrifften
des groſſen Wolns und eines elenden
Philippi zugleich beſchafftiget gewe
ſen, mit dem Unterſcheide, daß des
letztern Arbeit ihren verdienten Un—
tergang in den Cramladen gefunden,
ſo wie der erſtere vor die Ewigkeit ge
ſchrieben.

Nur darinnen hat das jetzge
Jahrnundert vor andern einen Vor
zug, daß der Geiſt, der einen Reno—
phon, Thucidides und Cælar beleb
te, und ſie die Feder und den De
gen, mit gleichem Ruhm zu fuhren,
geſchickt machte, die Heert n
jerer Zeit beſeelet hat, und ihre Tha
ten ſowohl als ihre Schrifften der
Vergeſſenheit entreiſſet.

Die von Vorurtheil ſowohl als
Schmeicheley befreyete Nachwelt,
wird erhabenere Gedanken und zier
lichere Ausdrucke, in den Schrinjten
desjenigen Helden, der ſchneller als
Caſar im Jahre 1757. binnen Mo

naths
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nathsfriſt faſt mit einem Heere in ei—
ner Entfernung von mehr als 80o.
franzoſiſche Meilen, zwey der gro—
ſten Siege erfochten, als in den Nach
richten des nur aenannten groſſen
Romers vom Galliſchen-Kriege
finden.

Mit ſtiller Bewunderung werde
ich die Schrifften dieſes groſſen Deut
ſchen, der der Welt von meyr als den
angezeigten zweyen Siegen bekannt
iſt, leſen, und anjetzo nur uber eines
andern deutſchen Heldens, der den
Ruhm der franzoſiſchen Waffen vor
wenigen Jahren erhohete, des Mar
ſchalls Grafens Moritz von Sach—
ſen Schrifft:

A3 BeAls nach dem Tode des gedachten Marſchalls,
die Franzoſiſchen Redner und Poeten ihn
um die Wette erhuben, machte ein Deut
ſcher folgendes Franzoſiſches Epigramma:

Il eſt vray, il mérite louange:
Le Comte de Saxe, au'on vante tant.
Mais, Francçois, penſez-y, n'éleva- il pai

l'orange?
Vetoit il pas un Allemand?

Un
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Betrachtungen uber die Fort—

pflantzung des menſchlichen
Geſchlechts,

meine Gedanken erofnen, zugleich
aber einen weit ſichern Weg zur Be
volkerung der deutſchen Staaten,
nehmlich durch Verwandelung der
Domainen in Bauerguther zeigen.

Des Marſchalls Grafens von
Sachſen erſter Vorſchlag den Wei—
bern, ſo wie bey den Juden und Ma
homedanern geſchiehet, einzupflan
tzen, daß die Unfruchtbarkeit eine
groſſe Schande ſey, würde nur bey

ei
Unter ſeinen Schrifften hat die von den Le
gionen das meiſte Aufſehen gemacht, und

viel Beyfall erhalten. Nichts gefahrlicher
als die Einfuhrung der Legionen konnte vor
Souverains erdacht werden. Eine Zuſam
menverſchworung eines kuhnen Generais ei
ner Legion, mit zwey bis drey ſeines glei
chen, konnte das groſte Reich umſturtzen;
dahingegen bey den kleinern Regimentern,
die wir jetzo haben, dergleichen nicht zu be
furchten iſt.
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einer geringen Anzahl verheyratheter
Weibesperionen thunlich ſeyn, oder
man mochte ſie alle uberreden wol—
len, daß auch die Fruchtbarkeit auſ—
ſer der Ehe eine groſſe Ehre ware,
welches nicht allein wider oas Chri
ſtenthum, ſondern auch wider alle
Ehrbahrkeit anſtieße. Die wenig
ſten Frauensperſonen haben eine Ge
lubde ſich niemahlen zuvereheligen,
getnan, den meiſten fehlen nichts als
anſtandige Freyer, und weil dieſe
mangeln, hat der Marſchall recht,
daß man allemahl zehen ledige geaen
eine verheyrathete Weibesperſon fin
den wird. Es iſt alſo leicht einzuſe
hen, daß Mannesperſonen von allen
Standen, die Ehen zu erleichtern,
der Grund zur Bevolkerung ſey.

Der zweyte Einfall des Mar—
ſchalls Grafens von Sachſen den ze
henden Theil von allen Einkommen
der Kinder den Muttern zu aeben,
um ſie zur Erzeugung vieler Kinder
anzufriſchen, wurde auf der einen

A4 Sei



S 8 gSeite mehr ſchaden, als auf der an
dern Seite fruchten. Denn wenn
nehmlich vereheligte Kinder ihren
Muttern von ihrem Gewinſt etwas
abgeben ſollten; So wurden ſolche
Weibesperſonen, ſo noch Mutter
am Leben hatten, keine Manner be
kommen, und mancher Sohn, der
von ſeinem Verdienſte eine Familie
zu ernehren, ſich kaum getrauet, wur
de durch dieſe Abgabe ſeines Verdien
ſtes an ſeine Mutter, viel eher vom
Eheſtande abgehalten, als dazu an
gereitzet werden.

Mit dem dritten Vorſchlag, daß
Obrigkeiten und Landes-Herren an
diejenige Mutter, welche zehen le—
bendige Kinder vorzeigen konnten,
Einhundert Thaler auszahlen ſolten,
wurde es vielleicht eben io gehen, als
in Frankreich, woſelbſt eine maßige
Belohnung an dieienigen Eheleute
ausgetheilet wird, die in ihrem Ehe
ſtanoe mit zwolf lebendigen Kindern
geſegnet ſind, wovon der Schrint—

ſtel
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ſteller des Buches: Les Intérets de
la France mal entendus folgendes
ſchreibet: Tom. J. p. 356.

La dépenſe d'elever douze enfans
excédant le benefice de les avoir,
a fait, que la gratification a man.
qué ſon coup; elle l'a ſi bien
manqué, que j'établis comme un
fait certain, que depuis la publica-
tion de 'Edit, il n'y a pas un ſeul
homme en France, qui ſe ſoit ma-
rié dans l'intention d'en jouir.

Belohnungen an Eheleute auszuthei
len, die viele Kinder haben, würde
zwar ein ſicheres Mittel zur Bevolke—
rung eines Staats werden, nur die
ieniaen, die auch nur 5. bis 6. Kin
der haben, muſten davon nicht aus
geſchloſſen ſeyn, ſo wurde ſich man—
cher wenignens von den gemeinen
Leuten, beſtreben, dieſe Belohnung
zu erlangen, wovon unten im drit
ten Capitul ein mehreres.

Die Meinuna aber, daß nach
den vierten Rathſchlag des Herrn

As5 Gra



 1o gGrafens von Sachſen die Ehen nicht
langer als funf Jahre fortwahren
ſollten, wurde, weil die Erziehung
der in ſo vielerley Ehen erzeugten
Kinder, dieſe Ehen ſelbſt ſchwerer
machen mochte, des aeſuchten Ent
zwecks, Frankreichs Einwohner bis
auf zwanzia und mehr Millionen Un
terthanen zu vermehren, verfehlen.

So gewiß es ſeyn mag, daß Frank
reich an Einwohnern abgenommen
habe, ſo wenig iſt die Urſache davon
in der chriſtlichen Religion zu ſuchen,
noch weniger zu einem ſo auſſeror
dentlichen Mittel, als die Aufhebung
der bishero gewohnllchen Unzertren
lichkeit der Ehe iſt, um eine groſſe
Bevolkerung zu erhalten, zuſchreiten.

Jch aeſtehe dem Marſchall Grafen
von Sachſen zu, daß er die beſten Nach
richten von der Anzahl der Einwoh
ner Frankreichs, zu ſeiner Zeit erhal
ten konnen. Daß es eine Gewißyheit
ſey, daß die Bewohner dieſes mach
tigen Reichs zu Ludewig des Vierze

hen
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henten Zeiten, da vor langer als go.
Jahren der Herr von Vauban ſolche
gezanlet, ſich auf 20. Millionen be
lauffen, die jetzige Volkerſchaft aber
nur 18. Millionen betrage, folglich
ſolche in weniger als einem Jahryhun
derte um zwey Millionen abgenom
men habe, nur hierinnen, daß die
Urſach, dieſer Verminderung in der
chriſtlichen Reliaion, und in der Un
zertrennlichkeit der Ehen zu ſuchen
iey, verſage ich ihm meinen Beyfall.
Man frage in Großbrittannien und
Holland, ja ſelbſt in Deutſchland
nach, ob die Einwohner daſelbſt eben
ſo ſehr, als in Frankreich abaenom
men haben, und weil ſich das Gegen
theil in beſagten Landen finden wird,
ſo lieget der Grund weder in der ei
nem, noch in der andern, von dem
Herrn Grafen angefuhrten Urſachen.

Man braucht nur eine maßige
Kenntniß in Handelungs- und Ma
nufactur-Sachen zu haben; So
wird man die Abnahme der Einwoh

ner
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12 gtner Frankreichs in deren Verfall
finden.

Vor Vertreibung der Reformir
ten, deren arbeitſame Hande das
Geld anderer Nationen durch Ueber—
ſchickung franzoſiſcher Handarbeiten
Franckreich zufuhreten, vor Errich
tung vieler tauſend Manufacturen
im Großbrittanniſchen Reiche, die
beſonders nach Carls des Zweyten
Zeiten, dieſe gluckliche Jnſul belebt
haben, war Frankreich bluhend.

Damahls als die glorreichen Brit
ten, oder vielmehr des ſogenannten
Konig Carls des weyten verdorbe

Schande hielten, durch ihre franzoſi
ne Hofhaltung es uch noch vor keine

ſche Trachten ſich ſelbſt zu uberreden,
daß ihre Landesleute nicht Witz genug
hatten, ihnen Feſttages-Rocke zu ver
tertigen, und nicht Verſtand genug
beſaßen, zur Bekleidung ihrer Wei
ber, die Seide, ſo ihnen ihre weitlauf
tige Schiffahrt aus anderun Landern
uberbringen, oder ihr eigener Fleiß

im
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im eigenen warmen amerikaniſchen
Provinzien erzeugen, und im Ueber
nuß zufuhren konnte, zu verarbeiten,
in dieſem Zeitpuncte war es, da die
franzoſiſche Handlung auf dem hoch
ſten Gipffel ſtand, und viele tauſend
Menſchen ernahrete. Jn Abnahme
dieſer franzoſiſchen Manufacturen,
durch die zu ihrem unnerblichen
Ruhm die Großbrittanniſche Fabri
quen bildende Antigallicaniſche Ge
ſellſchafft, iſt zum Theil die Abnah—
me der Bewohner Frankreichs zu ſu
chen, ſolche wurde noch groſſer ſeyn,
wenn wir Deutſchen eben ſo edel als
dieſe preißwurdige Antigallicaniſche
Geſellſchafft dachten. Wenn aber
ein deutſcher Graf und andere
mit ihm gleich Geſinnete, ſich lieber
mit fremden Zeuge behangen, und
lieber einen Zoll ihrer Thorheit an

xander beglucken wollen, wie konnen
Frankreich abnatten, als ihre eigene

deutſche Fabriquen beſtehen?
Es in ſchon von unzahligen deut—

ſchen Schrifftſtellern geſaget worden,

daß
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Verbannung franzoſucher Waaren,
Frankreich empfinduchere und mitten
im Frieden fortdaurende Streiche
verſetzet werden konnten, als durch
deutſche Krieges-Heere. Wo will
aber der Vertrieb deutſcher Waaren
herkommen, wenn die Beverrſcher
Deutſchlandes durch eigenes Beyſpiel
ſolches hindern?

Doch
Vergebens wird ein machtiges Reich neue

Manufacturen, beſonders in Seide, ja ſelbſt
in Wolle errichten. Frankreich wird ſolche
allezeit zu vernichten im Stande ſeyn, ſo lan
ge es die Herrſchafft der Mode uber gedach
tes Reich behalt. Denn wenn zum Exempel
von den einheimiſchen Fabricanten viele klein
blumige ſchwere Stoffe verfertiget werden,
und Frankreich bringet Stoffe mit großen
Blumen in der Mode, oder erfindet eine an
dere neue Art von ModenZeuaen; ſo ha
ben die Waaren der einheimiſchen Manu
facturiſten keinen Abgang, und gehen zu
Grunde. Woſern aber ſolches Reich, das
ſeine eigene Manufacturen empor bringen
will, eine von Frankreich gantz unterſchie—
dene Mode hat (wie GroßBrittannien bis

hero
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Doch die Abnahme der franzoſi

ſchen Handelung iſt es nicht allein,
welche Frankreich entvolkert. Sein
unruhiges Miniſterium, das von al
len Kriegen, wenn auch das Land
dabey verarmet, Vortyheil ziehet, und
die daher faſt ohne Aufhoren oauren
de Kriege, oder wenigſtens Zuberei
tungen zu ſelbigen, die Einrichtung
der Koniglichen Einkunfte, und de
ren ſchadliche allgemeine Verpach
tuna, deren anjeßo im Werke ſeyende
Aufhebung, nach dem Maaße, wie
ſie angefanaen, nicht lanae beſtehen
wird, die Menge unverheyratheter
Geiſtlichen, und andere von dem
Marauis d' Angueil in ſeinen Anmer
kungen uber die Vortheile Engellan

des

hero kluglich gethan) ſo folget von ſelbſt,
daß die Franzoſiſchen Waaren in ſelbigen

keinen Vertrieb haben konnen, und hierdurch
mehr als durch alles Verboth, aus dem Lan
de bleiben muſſen. Wurde es nicht vor je
der großen Konigin glorreicher ſeyn, mit ih
tem Hofe ſelbſt Moden zu machen, als wel

che anzunehmen?
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des vor Frankreich, angezeigte Urſa—
chen, habe ſolche befordert. Nicht
die chriſtliche Religion, noch die Un—
zertrennlichkeit der Ehe, ſondern ob—
aemeldete Urſachen ſind es, welche
die Anzahl der Einwohner Frank—
reichs vermindert haben.

Der tiefdenkende David Hume,
hat ſich eben ſo wider die Vielweibe
rey als allzuleichte Eheſcheidung er
klahret, und letztere mit guten Grün
den verworffen, auch durch einen
Satz der Erfahruna aus dem romi
ſchen Alterthume bewieſen, daß je
haufiaer zu Kayſer Auguſti Zeiten
die Eheſcheidungen, je ſeltener die
Ehen beſonders unter Leuten von
Stande geweſen.

Eben die tagliche Erfahrung, daß
Lander, wo die Unzertrennlichkeit
der Ehen eingefuhret iſt, dem ohn—
geachtet ſchleunig bevolkert werden
xonnen, wiederleget die Nothwen
digkeit des von dem Herrn Marſchall
Grafen von Sachſen vorgeſchlagenen

Geſe—
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Geſetzes, die Ehen nur auf funf

zahl der Menſchen, lieget darinnen,
ihnen Geleaenheit ihr Brodt zu ver—
dienen, und ihre Haußhaltung an
fangen zu konnen, zu geben.

Der ſchleunige Anwachs neuer
Colonien in Gegenden, wo ſich jeder
ein Stück Landes zu ſeiner Bedurf
niß nehmen, und nch ein Landgutn
aen errichten kann, beſtatiget dieſe
Wanrheit.

Eben dieſes wird ſich auch von
ſolchen Orten, wo eine neue Manu
ractur einen gronen Fortgang hat,
durch haufige Ehen augenſcheinlich
auſern.

Aus dieſen beyden Erfahrungen
ſchließ ich, daß

1) Die Austheilung der Aecker

auf dem Lande.
2) Die Errichtung der Manu

facturen in den Stadten, die

B wah
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wahren Quellen, woraus ei
ne ſtarke Bevolkerung der
Lander entſtehet, ſind.

Jch will alſo in dieſem kleinen Werke

1) Von Vermehrung der Einwohner
auf dem Lande, durch Verwan

delung der Aemter in Bquuer—
guther.

2 Von Aufnehmen. der Stadte.

3) Von einiaen allgemeinen Mit—
teln zur Vermenruna der Auzahl
der Menſchen ſchreiben.



eee
Cap. J.

Von Vermehrung der Einwoh
ner auf dem Lande, durch Verwan—
delung der Aemter in Bauer

guther.

»Siine auf Erfahrung ſich grundende

Wahrheit iſt es, daß DorferE volkerung

v nach ihrem Maaße mehr zur Be—

gen, als Stadte, ſo, daß ſelbſt große Stadte
den Zuſchuß deren, die in ihren Mauren mehr
verſterben, als darinnen gebohren werden,
vom Lande erhalten.

Der Grund davon lieget unſtreitig darin
nen, daß auf dem Lande jeder Belitzer eines

vloßen Hutte, gleichſam gezwungen iſt, eine
großen oder kleinen Guthes, ja jelbſt einer

Frau zu nehmen; dahingegen in den Stad
ten wir viele Haußvater onne Frau finden.
Solte alſo die Sorgfalt weirer Regenten
nicht beſonders dahin gehen, vielen Familien
auf dem Lande, die durch Ackerbau, Vieh
zucht und andere Feldarbeiten ihr Brodt ver
dienen, Wohnplatze zu verſchaffen?

B Ulle
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Alle gute und ſchlechte politiſche Schrift-ſteller behaupten mit einer Stimme, daß die

Menge der Unterthanen, die Große eines
Furſten ausmache, daß ohne Vielheit der
Menſchen weder der Reichthum eines Lan
des, noch bluhende Manufacturen und Han
delung zu hoffen, und daß der Ackerbau und
Viehzucht der Grund, ſowohl zur Bevol—
kerung als Bereicherung der Staaten ſey.

Dieſe Satze und die ausnehmende Men
ge der Einwohner im Heydnüchen Alterthu
me, ſelbſt in unſerm Deutſchlande, zu einer
Zeit, da alles vom Ackerbau und Viehzucht
iebte, und keine Stadte errichtet waren, ha
ben mich auf die Gedanken gebracht, daß die
ungleiche Eintheiluna der Aecker in unſerm
Deutſchlande, der Bevolkerung Schranken
geſetzet habe.Jch wage es alſo einen Vorſchlag, wie

der welchen viele Staats-Manner und viele
Cameraiiſten ihres Vortheils wegen ſich auf
lehnen, und ihn einmuthig verdammen wer

den, zu thun.
Er wudd Wiederſoruch finden; er wird

aber dereinſt wie alle Wanrheit und wie die
Sonne, vich einen Weg durch Verdunſtun
gen und Demmerungen nach und nach bah
nen, und wo nicht jetzo, dennoch ben der
Nachwelt Beyfall finden, und ſeinen Nutzen
augenſcheinlich zeigen:

Er



S 21 gf
Er beſtehet nehmlich mit kurtzen in Ver

wandelung der Domainen in Bauerdguther.

Es geſchiehet hierbey keine den Beherr
ſchern ſchadlche Verauerung ihrer Cammer
guther, keine Verminderung ihrer Einkunfte,
iondern nur ſtatt deſſen, daß ſie anjetzo die
Pachte von einigen Amtleuten erheben, ſo
erhaiten ſie ſolche in Zukunfft von einigen
tauſend Bauren.

Der Schriftſteller. des politiſchen Werks:
Les intérets do la Prance mal etendu dans la
brache de lagriculture, und das Echo da—
von in der Vorrede zum achten Band der
Staats-Geographie, ſagen mit Rechte:

Daß die wahre Macht des Staats ſich
auf den Ackerbau grunde.

Jch behaupte mit einer Erlauterung:

Daß die Macht eines Staats auf Ver—
mehrung der Unterthanen, die durch Acker

bau ihre Nahrung finden, beruhe.
Denn die beſte Bebauung des Landes kann
ohne merkliche Vermehrung der Einwohner
auf den Dorſern, ja ſelbſt ben Verminde
rung derſelben, und alſo ohne Zuwachs der
Macht eines Staats geſchehen, und darin
nen auf das hochſte getrieben werden, da wir
zu unſern Zeiten Exempel geſehen, daß in
einigen Landen Bauren ausgekauffet worden,

B 3 um
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um die Aemter zu vergroßern, und daß die
Cultur dieſer Aemter gewiß nicht vernachlaf
ſiget, ſondern. die Haußwirthſchafften darin
nen, nach unſerer Landesart zu rechnen, faſt
auf den groſten Grad der Vollkommenheit
geſetzet worden.

So ſchadlich dieſe Cammer-Anſtalt,
Bauerguther zur Vergroßerung der Aemter
an ſich zu kauffen, beſonders vor Monarchen,
welche bisweüen in die Nothwendigkeit, den
Degen zu ziehen, geſetzet werden, iſt, ſo ge
wiſſen ſchleunigen und großen Zuwachs ihrer
Macht, wird der. gegentheilige Grundiatz,
nehmlich die Aemter in Bauerguther zu ver
wandeln, hervorbringen.

So lange dieſe Maxime nicht ſtatt fin
det, ſo lange werden die von dem Autore des
Wercks Les interets de la Francee mal etendu
ſo oft angefuhrten Worte:

Daß der Ackerbau nicht allein eine

wurckiche innerliche Macht zuwege
bringe, ſondern auch den Grund zu
einer Macht in Abſicht auf andere
Staaten lege.

ein leerer Schall bleiben.

Denn der Grund zur Macht in Abſicht
auf andere Staaten, kann durch nichts, als

durch
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hen, da aber bey der beſten Cultur des Ackers
dennoch die Zahl der Unterthanen einerley

bleiben, ja gar, wie ich oben angefuhret, ver—
mindert werden kann; ſo wird der Ackerbau
und deſſen fleißige Betreibung eher keine Ver
mehrung der Unterthanen zuwege bringen,
als durch Verwandelung der Domainen in
Bauerdouther.

Landverderbliches, abſcheuliches, lacher—
liches Unternehmen, werden nicht allein eini
ge, mehr auf ihrem als ihrer Souverainen
Vortheil ſehende Cameraliſten, ſondern auch
viele redliche, aber an alte Gebrauche han
gende und Arbeit ſcheuende Miniſter rufen.
Daß erſtere dieſen Vorſchlagen zuwider ſind,
wundert mich aar nicht, ihr Eigennutz leidet
darunter, die Bauren werden und konnen ſo
viel Accidentien nicht geben, als die großen
Amtleute. Wiſſen doch wohl die Traitens
in Frankreich mit ſeichten Grunden, aber
deſto ſchwereren Handen die Generalpacht
zu hintertreiben, letztere aber, nehmlich Mi—
niſter und Cameraliſten, die vielleicht aus
redlicher Geſinnung, und in Meinung ihrer
Beherrſcher unwiederbringlichen Schaden zu
verhuthen, wiederſprechen, will ich mit Grun
den und mit Berechnungen des Vortheils zu
uberzeugen ſuchen.

B 4 Jch



24 4Jch muß zur Bekrafftigung meines Br
weiſes in eine Berechnung, die den meiſten
Leſern, ob ſie gleich keine Landwirthe ieyn
mochten, verſtandlich fallen wird, hineiu
gehen.

Zum Exempel fuhre ich ein aus Hundert
Huten in guten Lande beſtehendes Amt, ſo
anjetzo zooo. Thlr. wacht aiebt, an, ſolches
kann fualich unter Vierzig Wollſpanner, und
Zehen Coſfathen ausgetheilet, und folglich
wunfzig neuen Familien gewiſſe Sitze ange
wieſen werden.

Wie aber konnen Vierzig Bauren zooo.
Thlr. geben?

Es iſt wahr, es iſt ihnen gann unmoa
lich, ſie ſollen daher nur 2400. Thlr., eln
ieder nehmlich go. Thlr. mit Erbvacht und
allen Anlagen entrichten, und der Konig den
noch keinen Schaden leiden, denn der Amt
mann hat ja auch nicht alles aus der Wirth
ſchafft genommen, das ſtarcke Brantewein
Brennen und Brauweien, inel. der gantzen
Viehzucht, iſt ihm zu 1ooo. Thlr. angeſchla
aen worden; bey ſo ſtarker Vermehrung der
Unterthanen ſolte man meinen, daß es mehr
thun konnte; weil aber der Entrepreneur, der
es pachtet, nunmehro das dazu erforderliche
Getreyde zum Brauen und Brandtwein

Bren—
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Brennen kauffen, und von dieſer Nahrung
leben muß, auch weil unter den 40. neuen
Bauren die meiſten Wieſen zugleich mit dem
Acker zu vertheilen ſind, und dahero der Nu,
tzen der Viehzucht nicht ſo ſtark ſeyn kann
als vorhero, will ich es nicht hoher anrech
nen. Wie denn auch, wenn das geweſene
Amt in eine Stadt verwandelt, und gewiſſe
Brau berechtigte Hauſer darinnen beſtellet
werden ſolten, die aurn das Brauen gelegte
Acciſen eben nicht viel honer ausfallen wur
den. Betragt alſy das BrandtweinBren
nen und Brauweſen, inel. der Nutzung von
15. bis 20, Kuhen, und dazu gegebenen Wie—

ſen, ingl. der Schweinezucht, 1000. Thlr.
Die trockene Puchte und Geldgefalle, ſo in
soo. Thlr. bentanden haben, bleiben unver
andert. Die alten Einwohner des Amtes
konnen bey dieſer Veranderung, weil alle
Dienite wegfallen, hiervor gewiß zoo. Thlr.
entrichten, und haben keinen Schaden da—
von. Endlich die Schaferey zu zoo. Thlr.
jahrlich gereehnet, als welche auch mit eini
gen dazu zu ſchlagenden Wieſen beſonders
verpachtet werden konnte. So komunt die
Summa der gooo. Thlr. ebenermaßen her
aus, als:

B5 2400.



 o6 g1a4o0o. Thlr. Erbpacht und Contributioru-
Gelder von den neuen Erbpachter.

100oo. Thlr. vor das Brauweſen.
soo. Thlr. trockene Gefalle.
300. Thlr. Dienſtgeld.
50o. Thlr. die Schaferey.

zodo, Thlr. in Sunſma. n
Solte bey dieſem und jenem Awte ein

Ausfall in einigen Stucken ſeyn; ſo iſt auch
in Betrachtung zu ziehen. daß in dieſem An

ſchlage keiner Garten, kelner Wne d
Fiſchereyen, Eichelmaſtima,
zes, keines Canons der Coſſathen, die neu
anbauen, und dergleichen. Erwehnung geſche

hen,
»Jch begehre gar nicht zu leugnen, daß in eini

gen nicht ſehr bevolkerten Landen, et dem Bauer
unmoglich ſallen wurde, von 25 Hufe Landes 80.
Thlr. zu geben, im Konigreich Preußen und Hin
ter-Pommern ginge es nicht an. Hinaegen iſt
dieſer Anſchlag nach einigen Nieder-Eachſuchen
und Ober-Sachſiſchen Provinzien, als das Fur—
ſtenthum Halberſtadt, Herzogthum Magdebura,
den groſten Theil der Marck, jedoch nach Maaße
der Gute des Ackers gemacht. Jn dem Konig
reiche Preußen entrichten auch die Amtleute, nach
Proportion der Aemter, lange nicht ſo viel Pacht,
wie in den angezeigten Provinzien: folglich wur—
den die auf Erbpacht zu ſetzende Bauren ebenſfalls

ſo viel nicht zu geben haben.
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hen, welche bey vielen Aemtern betrachtlich
ſind, und den Abgang deſſen, was die neue

Coloniſten nicht entrichten konnten, erſetzen
helfen wurden, welches auch allenfalls durch
Einfuhrung der Acciſe, gegen Aufhebung der
Steuren, geſchehen konnte; denn es iſt be
kannt, daß niemand lieber als die Bauren
in Klecken, die Einfuhrung der Acciſe gegen
Aufhebung der Steuren ſehen, daß ſich hier—
ben ein augenſcheinliches plus zeiget, und folg
lich Herr und unterthan bey dieſer Art der
Abgaben ſich wohl befinden. Die vorgeſchla
gene Erbpacht, oder vielmehr Verwandelung
der Domainen in Bauerguther, wurden die
Aemter, ſo jetzo bloße Dorffer ſind, in Fle
cken, die Flecken in ziemliche Stadte, die
kleine Stadte aber in anſehnliche Oerter ver
wandeln, und wie eines jeden LandesHerrn
Macht, nach der Menge und bluhenden Zu
ſtande ſeiner Unterthanen zu berechnen; ſo
wurde ben denen Regenten, welche ihre Aem
ter in Bauerguther verwandelten, mittelſt
neuer Bevolkerung ihre Große anſehnlich zu
nehmen, und der ſonſt ein bloßes Wortſpiel
bleibende Satz der angezogenen Schrift—
ſteller:
Daß der Ackerbau nicht allein eine

wurckliche innerliche Macht zuwe
ge brachte, ſondern auch den Grund

zu
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zu einer Macht in Abſicht auf an
dere Staaten lege,

in ſeine Erfullung gehen.

Nach dieſem Vorſchlage konnten in dem
eintzigen Furſtenthum H. und dazu gehorf
ger Grafſchafft H. wenigſtens 2500. Bquer
Familien anſaßig gemacht werden, weiches
in den Stadten eine Vermehrung von mehr
als zoo Familien nach ſich zienen wurde.
Rechnet man nun, eine Familie in die an
dere gezehlet, Sechs Perſonen auf eine jede, ſo
kommt eine Vermehrung von 180oo. Men
ſchen heraus.

Es iſt aber unleugbahr, daß in gedach
ter Konial. Provintz ſowohl einer aroßeren
Anzanl BauerFamil en. auf voraeſchlagene
Art Wohnungen errichtet, (weil ich auf jeden
Bauer im guten Lande nur 2. bis hochſtens
24 Hufe, im ſchlechten Lande aber 3. bis
hochſtens 4. Hufen zu ſeinem neuen Gehoffte
rechne) als auch nach dieſem geſchehenen An
bau, ſich eine großere Anzahl Burger in den
Stadten beſetzen konnen.

Daß ich aber nicht mehr als 2. bis 24
Hufe Landes in gutem Lande, und 3. bis hoch
ſtens 4. Hufen im ſchlechten, zur Errichtung
einer Bauer-Wirthſchafft vorichlage, geſchie
het zum Beſten des Staats, weil auf ſolche

Art
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Art mehrere Familien anſaßig gemachet wer
den konnen, auch weil der Bauer, wenn er
nicht allzu viel Acker hat, allemahl eher im
Stande iſt, ihn im Dunger zu halten, und
beſſer zu bearbeiten, als wenn er zu viel Acker
heſitzet, wodurch es geſchiehet, daß er auf
wenigem Acker mehr gewinnet, als auf vielen.

So gar die Erfahrung lehret uns dieſes,
es ware alſo wiederum ein Mittel zur Bevol
kerung, Bauren die 5. bis 6. Hufen Landes
im guten Lande haben, zu erlauven, ihre Gu—
ther an zwey Sohne zu vertheilen.

Die Aenderung der Coniribution, des
Worſpannes, bey Krieges und andern Fuh
ren, die Vermehrung des Zugviehrs aut der
Wende, und dergleichen Kleinigkeiten, haben
die Anſuchung vieler Unterthanen um Thei
lung ihrer Guther, zum groſten Schaden des
Koniges bishero gehindert, ohngeachtet es
bey den mehreſten, ſo darum angeflehet, ſehr
wohl thunlich geweſen ware.
Konnte nun die Vermehrung der Unter

thanen in einer ſo kleinen Proövinz, als das
Furſtenthum H. iſt, bis uber 18000. Seelen
anneigen, wie hoch wurde ſich ſolche nicht in
großern Landen belaufen?

Wurden nicht auf ſolche Art viele hun
dert tauſend Familien in den weitlaufftigen

Ko
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Konigl. Landen angebauet, und mit Bauren
Guther verſorget, und hiedurch nicht mit
Worten, ſondern in der That, der Grund
zu einer Macht auf Abſicht anderer Staa
ten, geleget werden konnen?

Wo ſollen aber dieſe viele tauſend Leuts
herkommen?

Es ſind zwey Wege dieſen Vorſchlag derVerwandelung der Domainen in Bauergu
ther auszufuhren. Jch ſehe einen langſahmen
Weg vor mir, welcher. die Bequemlichkeit
hat, daß er der Schatzkammer des Koniges
nicht den geringſten Aufwand machet.

Der geſchwinde Weg aber, die mehre
ſten Provinzien, oder faſt alle auf dieſe Art
zu bevolkern, wurde die unumgangliche Be
ſchwerde mit ſich fuhren, dan der Konig ei
nige Millionen Thaler an denen Ausfuhrung

ein Aurwand mehr zu ſeiner Vergroßerung,
zu verwenden hatte; nieniahls aber wurde

alls dieſer beygetragen haben.

Der erſte. Weg ware, wenn man nach
und nach, ſo wie die Aemter in einer Pro
vinz pachtloß wurden, ſolche an Bauren auf
vorgeſchlagene Art austheilete, und keine an
dere Anbauer, als die ſich ſelbſt Wohnungen
errichten, ihr Zugvieh und Geſchirr ſich ſelbſt
erkaufen, Saat und Brodkorn ſich ſelbſt an
ſchaffen konnten, dazu annahme. Wol
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Wolte man mit einer kleinen Provinz

den Anfang und Verſuch machen, und die
Aemter auf dieſe Art in Erbpacht ſetzen, wur
den ſich wohlhabende Bauren, um ihren Kin
dern Guther zu verſchaffen, genug finden, die
dergleichen anbaueten.

Wenn Friede und Ruhe und Kriderichs
weiſe Vorſicht, den bluhenden Wohlſtand
der Unterthanen wieder hergeſtellet haben
wird, konnte (auf eben dieſe Art, wie es zum
Dienſte des Koniges und des Vaterlandes,
bey der Artillerie geſchehen muß) zum beſten
der neuen Anbauer Pferde von andern Bau
ren ausgehoben, ſolche den Eigenthumern
baar bezanlet, auch Saat und Brodkorn vor
die neue Coloniſten gleichergeſtalt aufgebracht
werden. Es geſchahe hiedurch den Untertha—
nen kein Tort, ſie bekommen alles bezahlet.

Deas Viert Nocken, Gerſten, Hafer, c.
auf ſolche Weiſe zuſammen gebracht, und ei
nige hundert Pferde bey denen, die ſolche
uberflußig haben, ausgehvben, und zwar nach
dem wahren Werth, jedoch mit einiger Stun
dung bezahlet, und andere dergleichen lobli—
che Anſtalten, konnten zum Dienſt des Ko—
niges den neuen Anbauern große Erleichte—
rung ſchaffen. Man ſtunde ihnen alle Bau—
Materialien, laſſe ihnen die Fuhren frey, oder
gegen geringe Bezahlung leiſten, und den

Krie
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Krieges und DomainenCammern und
LandRathen anbefehlen, ihren Anfang durch
guten Rath und Aufſicht zu erleichtern: ſo
wird den neuen Coloniſten die vollige Ein
richtung ihrer Gebaude und Wirthſchafften,
nicht viel uber drey- bis vierhundert Thaler
zu ſtehen kommen, eine Summa— welche die
mehreſte Bauren in den Koniglichen Landen
ihren Kindern zur Eheſteuer miitzugeben
pflegen.

Weofern aber in großen Provinzien, oder
in allen Koniglichen Landen, binnen weni—
gen Jahren die Verwandelung der Jomai
nen in Bauerputher geichehen ſolte; w wur
de, weil es gantz unmoglich iſt, ſo viele hun
dert-tauſend wohlhabende Bauren, die ſich
kelbſt zu beſetzen im Stande ſind, aufzufinden,
dem Konige dieſe Einrichtung Millionen Ko
ſten veruriachen. Denn in dieſem Falle mu
ſte der Konig aus ſeinem Schatze viele hun
dert-tauſend Bauerhauſer errichten, und das
Zuavieh, Saat und Brodkorn anſchaffen
laſſen; alsdenn wurden iich Bewohner ge
nug finden, die eingerichtete Bauerguther
beziehen, und ihr Haußweſen anfangen wol
ten. Haben zu den Gefahrlichkeiten des Krie
ges (dafur die meiſten jungen Leute leyder ei
nen Abſcheu haben) ſich ſo viele tauſend bra
ve Soldaten, unter den ſiegreichen Fahnen
Friderichs freywillig eingeſunden: wie viele

Tau
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Tauſende wurden, um unter ſeinem ſanfften
Scepter kunftig der Ruhe zu genießen, und
ie ihnen angebothene Guther anzutreten,
ich nicht einſtellen.

Da ſo viele tauſend Leute in dem entfer
zeten America Wohnnite ſuchen, da die
Schweitz ſo viele uberflußige Einwohner hat,
Rie jie zu ernahren nicht im Stande iſt; da

Abdankuna unter den Truppen aller Euro
unttig nach hergeſtellten Frieden eine groſſe

haäuchen Machte erfolgen wird; ſo iſt die
Noglichkeit leicht einzuſehen, daß die Anzahl
erer, die ſich auf die vorgeſchlagene Art zu
eſetzen wumchen wurden, auf Hunderttau
ende anſteigen konnte. Wurden unter die—

umahl wenn man ſolche nur nach dem ge
vohnlichen Schlendrian behandelt, daß ſie,
vorern nur die Unwiſſende einiger maßen un
erwieſen worden, nicht binnen kurzer Zeit
tlernet werden konnte.

ZJch wende mich zur Wiederlegung eini
jer Aweiffel, ſo uberhaupt wieder dieſe Ver
vandelung der Aemter in BauerenGuther
jemachet werden konnten.

em Haunen gleich viele Tauſend im Acker
au unerrahren ſeyn; ſo iſt doch die Land
virthſchaft keine ſo tiefſinnige Wiſſenſchaft,

C Er
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Erſter Einwurf.

Man wird den Einwurf machen: Die
Erfahrung hat uns ſchon von der Nichtigkeit
des Vorſchlages, der Verwandelung der
Aemter in Bauerguther, uberzeuget, da man
ehemahls die faſt auf gleichen Schlag heraus
kommende Erbpacht aufheben, und die Aem
ter zum groſten Schaden des Beherrſchers,
in den vorigen Stand ſetzen muſſen.

Es iſt wahr, man hat ſich in einigen Lan
den genothiget geſehen, die Erbpacht aufzu
heben. Aber welcher himmelweiter Unter
ſchied iſt nicht unter jener Erbpacht, und die
ſer Verwandelung der Domainen in Bauer
guther. Jene Erbpacht hatte den ſchnoden
Gewinn der Erbſtands-Gelder, und mein
Worſchlag die Bevolkerung des Staats zum
Augenmerck.Bey jener Erbpacht wurde ein Aint, das

an Hundert und mehr Bauren-Familien
hatte ausaethan werden muſſen, an 5. bis
ro. Erbpachter mit allen Regalien uberlaſſen,
und alſo nicht die Anzahl der Bauren, ſon
dern der Amtleute, um ein weniges ver
mehret.

Es war nicht kluglich gehandelt, die Aem
ter auf eine ſolche Art zu verauſern; denn
bey Erhohung des Werths aller Dinge, wel
cher ſich ſeit dieſer Zeit in großer Maaße er

eig
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ignet hat, wurden des Landes-Herrn Ein
umte ſehr gelitten haben, weil denen Erb—
achtern die Aemter mit allen Freyheiten und
vr eben der Pacht, ſo die Zeitpachter da—
nahls entrichtet, zugeeignet waren, folglich
vurde der Ausfall der Einnahme der Do
nainen anjetzo uber die Helffte deſſen, was
ie gegenwartig eintragen, anſteiaen. Bey
neinem Vorſchlage aber ſind die Bauren, an
velchen die Aemter ausgethan worden, ſteuer

ahre Unterthanen, welche, wenn ſich die
zeiten andern, und der Werth aller Dinge,
vie wohl zu vermuthen, nach einem oder meh
eren Jahrhunderten noch hoher anſteigen ſol
e, allemahl mit neuen Auflagen belaſtiget, und
d viel als die kunftigen Zeitpachten der Do
nainen mehr betragen mochten, ebenfalls als
denn, jedoch nach dem Maaß der ubrigen nicht
nit verpachten Stucken, zu erlegen angehalten
verden konnen. Denn wos iſt wohi zeithero

aſtbahrer geweſen, als ein deutſcher Bauer?
Jch will hierdurch nicht anrathen, die Bau
ren ohne außerſte Noth mit neuen Abgaben
ju beichweren. Man ſpuhret Elend, ſchlech
ten Preiß aller ohnbeweglichen Guther, Man
gel an allernand Manufacturen, und ſfaſt eine
Ohnmoglichkeit ſolche anzulegen, in denjeni
gen Landen, wo die Leibeigenſchafft oder an
dere Bedruckung der Bauren, jowohl den
irſten Stoff zu den Manufacturen, ja ſelbſt

C 2 zur
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zur Erhaltung unſers Lebens zu erzeugen hin
dert, als auch der Vermehruna des Wolkes
auf dem Lande, zum nothigen Anwachs und
bedurffenden Auſchuß der Stadte, allzu enge
Schrancken fetzet.

Dieſer ubel gerathenen Erfahrung, der
Verwandelung des Zeitpachtes der Domai
nen in Erbpacht, will ich eine andere wohl
gerathene Probe der Verwandelung, der
Domainen in Bauerguther, entgegen ſetzen.
Churfurſt Auguſtus von Sachſen hat den
Acker von vielen Churfurſtlich Sachſiſchen
Aemtern, vor zweyhundert Jahren in Bauer
guther verwandelt, und hierdurch viele tau
jend Unterthanen anſaßig gemacht; dahero
ſind auch bey den mei ten Chur-Sachſiſchen
Aemtern keine Landw rthſchafften, wndern
nur trockene Gefalle einzunehmen, und hat
der Amtmann an ſtatt ſich mit der Wirth

ch
ch

ſchafft zu beſchafftigen, nur hiervon Ren—
nung zu fuhren, und den Unterthanen Rent
zu ſprechen.

Solte nicht dieſe Vermehrung der Bau—
ren, der Grund der großen Einkunffte, der
Macht und des Anſehens des kleinen Sach
ſenlandes, ſeines anſehnlichen Handels und
ſeiner vielen Manufacturen ſeyn?

Die vergroßerte Anzahl der Bauren hat
einen ohnfehlbahren Anwachs der Stadte

nach
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nach ſich gezogen. Denn die Bevolkerung
iſt wie eine Kette, und wie ein Horn des Ue—
berfluſſes, das ſich uber Stadte und Dor—
fer zugleich erſtrecket. Der Bauer lebt von
den Stadten, und kann eines gewiſſen Ver
triebes ſeiner Erndten und ſeines Viehes ver
ſichert ſeon. Der Handwercker und Han
deismann hingegen verkaufft ſeine Waaren

wiederum an den Bauer, und empfanget, ſo
wie ſeinen Unterhalt, alio auch den meiſten
Stoff ſeines Handwerck, Wolle, Flachs,
Haute, e. von dem Bauer. Jn der Wu
ſten aber, oder in wenig bewohnten Landen,
finden beyderley Unterthanen nichts.

Zweyter Einwurf.
Die zweyte Einwendung wird ſeyn, daß

ein Bauer von 25 Hufe Landes ſelbſt im gu
ten Lande jahrlich Achtzig Thaler Gaben nicht
entrichten konne. Jch antworte: Die Er—
fahrung beſtatiget das Geaentheil, man wird
in vielen Landen, wo recht guter Acker iſt,
gewiß Bauern finden, die von zwey und ei
ner halben Hufe in allen ſo viel Abgaben ent
richten. Wo aber kein guter Acker iſt, giebt
auch der Amtmann von dem zum Exempel
geſetzten Amte nicht ſo viel Pacht, folglich
auch der Bauer ebenfalls vom ErbpachtAcker
weniger. Vergebens furchtet man alſo, daß
die großen Abgaben, welche die neueren Co

C 3 lo
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loniſten zu entrichten gehalten waren, die
Bebauung des Landes hindern, und ſie ihre
Hauſer und neue Guther zu verlanen nothigen
wurde. Was ſie zu geben im Stande ſind,
iſt mit Sorgfalt uberſchlagen, nie bekommen
ihre Sitze mit keinem andern Bedinge, als
die Erbpacht richtig abzufuhren, alſo muſſen
ſie allen Fleiß an Bebauung der Aecker
wenden.

Dem gemeinen Weſen und dem Landes
Herrn lieget nichts daran, wenn dieſe neu
ausgetheiute Guther in etwas geringern Wer
the ſolten verkauffet werden, als diejenigen,
ſo die alten Einwohner beſitzen. Nur richte
man die Erbpacht jo ein, daß es nicht unmog

lich iſt ſolche abzutragen. Soolte ſich ein und
der andere ſchlechter Wirth finden, den Faul
heit, Einfalt, Verſchwendung nnd liederli
ches Leben in die Unmoglichkeit jetzet, ſeine
Erbpacht und Contribution abzutuhren, ein
ſolcher wurde nicht jurechte kommen, wenn
er auch gar nichts geben durfte, wenn keine
Beſſerung bey ihm zu hoffen, und er endlich
der Republic mit der Betteley bey geſunden
Leibe zur Laſt ſallen wolte; ſo laſſe man ihm
in einem ArbeitsHauſe mit Gewalt ſein kum
merlich Brodt verdienen, das er in der Frey
heit reichlich zu genießen, verſchmahet hat.

Drit
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Dritter Einwurf.

Wurde aber eine allzu große Bevolke—
rung nicht einen allzu ſtarken Aufgang des Ge
treydes machen, und folglich vernrſachen, daß
an ſtatt, daß wir anjetzo Getreyde in andere
Lande ſchicken, und dafur baares Geld ein
nehmen, ſolches kunfftig zu unſerm Schaden
ſelbſt erkaufen muſten. Denn der aethane
Vorſchlag der Verwandelung der Domai

nen in Bauerduther, bringet es von ſich ſelbſt
mit, daß ſo vieie Familiyn mehr Getreyde
als zeithero geſchehen, verthun, und den Hreiß
deſſelben ſowohl als den Werth aller Binge
ſteuren, folglich ſelbſt den Vertrieb unſerer
Fabriquen, welche ſich beſonders wegen leich
ten Lohnes der Arbeiter erhalten haben, kunn
tig verhindern werden. Wurde hierdurch dem
Lande nicht ein unwiederbringlicher Schade
geſchehen, und die Einwohner durch den
Verfall der Manufacturen in den Stadten
mehr abnehmen, als durch die vorgeſchla
gene Vermehrung des Landvolcks einen Zu
wachs bekommen?

So ſcheinbahr und unwiederſprechlich die
ſer Einwurf den meiſten vorkommen wird; ſo
will ich ihn nicht allein wiederlegen, ſondern
ſolchen ſogar lacherlich machen.

Freylich wurde es ein unwiederbringlicher
Schade ſeyn, wenn Kabriquen und Manu

Ca4 fac
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facturen durch die Verwandelung der Do
mainen in Bauerguther vermindert, oder gar
zerſtohret werden ſolten; wenn dieſes daraus
erfolgte, wurde ich das erſte Papier, darauf
der Anfang dieſes Vorſchlages geſchrieben
worden, lieber in das Feuer geworffen, als
jemahls zum WVorſchein gebracht haben. Wel
cher vernunftiger Menfch aber wird ſich auch
nur im Scnlafe einfallen lanen, zu glauben,
daß durch Vermehrung der Ptenſchen die Fa
briguen vermindert wurden? Wenn dieſer
Satz eine Wahrheit ware, muſte man Peſt
und Krieg beſtandig herruffen, um die Fabri
quen zu erhohen: da aber jedermann weiß,
daß bey Vermehrung der Einwohner auch
alle Manufacturen zunehmen, ſo wird es eine
unumſtoßliche Wahrheit bleiben, daß ein
Worſchlag, der die Anzahl der Familien auf
dem Lande um ein großes vervieltaltiget, den
Manufacturen nicht hinderlich ſeyn konne.

Es bleibt mir alſo nichts von dem getha
nen Einwurff zu wiederlegen ubrig, als daß
ein Mangel am Getreyde entſtehen, und daß
ſtatt einer Ausfuhre denelben eine Einfuhre
geſchehen, und dadurch Geld aus dem Lande
gehen muſſe. Jch will den Feinden meines
Worſchlages dieſes auf einige Minuten zuge
ſtehen, aber zugleich durch eine Berechnung
beweiſen, daß die Arbeit der neuen Coloni
ſten gegen dasjenige, was an Gttreyde ein

ge



ß; a4u gp
gefuhret werden muſte, uberſchlagen, das
Land hiedurch keinen Schaden, ſondern grof—
ſen Vortheil haben wurde.

Geſetzt eine kleine Provinz erhielte durch
mehrerwehntes Project einen Zuwachs von
20000o. Seelen, jung und alt in einander ge
rechnet, ich will das hochſte, was ſolche jahr
lich an Getreyde verzehren konnen, nehmlich
eine jede Perſon Sechs Scheffel Rocken,
Berliner Maßes ſetzen, ich will jeden Schef—
fel Rocken nicht nach der CammerTaxa, ſon
dern zu einem Thaier, ein Jahr in das an-
dere gezehlet, in Anſchlag bringen, ſolches
wurde eine Summa von 12000o. Thlr., ſo
die zugeſtandene jahrliche Einfuhre des Ge
treydes betragen konnte, ausmachen.

Hingegen verlange ich auch, daß mir mein
Gegentheil zugeſtehe, daß gleichfalls eine Per
ſon in die andere gerechnet, jede taglich 1. gr.
verdienen konne, zoo. Tage, und folglich
300. Groſchen, (denn ich will 65. Tage noch
dazu wegen der Sonn und FeitTagen ab
gehen laſſen) thun jahrlich 12. Thlr. 12. gr.
ſolche mit 20ooo. multipiiciret, macht eine
Anzahl von 2500oo. Thlr. aus. Folglich
kommen nach der gelindeſten Rechnung, wenn
auch alles Getreyde vor die neuen Einwoh
ner alle Kahr aufgekauffet werden muſte,
izoooo. Thlr. heraus, ſo die auf vorgeſchla—

C5 ge
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ene Art mit neuen Einwohnern vermehrte
Jrovinz gewinnet.

Wie ſolte aber nach Verwandelung der
Domainen in Erbpacht, ein ſolcher Fluch und
Unſeegen auf den Acker fallen, daß ſolcher
nicht wie bishero die Einwohner nicht nur mit
Brode verſorgen, ſondern auch einen Activ
Handel mit Getreyde, vor wie nach geſtat
ten konnte?

Portugall, Spanien, einige Provinzen
Frankreichs, Schweden, Rußland ſind es, die
ſich Getreyde, und zwar groſten Theils aus
Groß-Brittannien (wiewohl ſelbſt die Africa
niſche Barbarey, Deutſchland und Pohlen, ei
nigen von ihnen dergleichen lieffert) zufahren
laſſen. Dieſe Getreyde-Zufuhr geſchiehet
nicht, wie in Holland, aus Mangel des Bo
dens, der Getreyde tragen konnte, ſondern
aus Mangel der Bauren, die den Acker be
arbeiten. Wie ſolte alſo bey uns eine ver—
mehrte Anzahl derer, die den Acker bauen,
Unfruchtbarkeit hervorbringen, da eben in an
dern Landen ſolche aus Mangel der Bebauer
des Ackers herruhret?

Nach mehr angezeigten Projecte kann und
muß ein Bauer, dem 24 Hufe Landes zur
Erbpacht hingegeben wird, 80o. Thlr. Erb-
pacht und Contribution entrichten, dieſes kann
er nicht anders abfuhren, als wenn er wenig

ſtens
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ſtens jahrlich vor 10o. Thlr. Getreyde ver
kaufft. Denn zu ſeinem und der Seinigen
Unterhalt, Erndte- und Geſinde-Lohn, braucht
er wenigſtens noch 5o. Thlr., ich rechne, daß
er aus der Viehzucht, vor Fuhrlohn x. 30.
Thlr. einnimmt, ſo bleiben doch Ein Hundert
Thaler, die vom Verkauffe des Getreydes
herkommen muſfen. Daß es aber eine Mog.
lichkeit ſey, daß Leute von 25 Hufe Acker le
ben, und ſo viel entrichten konnen, zeiget nicht
allein die Erfahrung auf dem Lande, ſondern

ſelbſt in der Stadt, wo ich wohne, leben Acker
leute, die nicht eine Fahre eigenen Acker ha—
ben, ſondern von 3. Hufen ſehr mittelmaßigen

erpachteten Acker, davon ſie mehr als go.
Thlr. Pacht geben muſſen, ihren Unterhalt
finden.

Der Augenſchein wiederleget alſo den
Einwurf, daß es von 21 Hufe Acker im gu
ten Lande zu leben, und go. Thlr. Pacht zu
entrichten, nicht moglich ſey. Zu gleicher

Zeit aber muß dieſe Erfahrung lehren, daß
wie oben ſchon ausgerechnet, ein ſolcher An
bauer wenigſtens vor 100. Thlr. am Getrey
de verkauffen muſſe, folglich werden die im
Projecte feſtgefetzte Anzahl der 40. Bauren,
jahrlich vor aooo. Thlr. Getreyde, und alſo
eben ſo viel als der Amtmann abſetzen.

Eine Verminderung des Zugviehes und
der Kuhe, der Butter, Kaſe und andern Vic

tua
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ctualien, hat man bey vermehrten Bauren
Haußhaltungen ebenfalls nicht zu beſorgen,
ſondern ſich eher eine Vermeyrung derſelhen
zu verſprechen.

Wenn man dieſes alles reiflich uberleget,
wird niemand ſich einbilden, daß jemahls ein
Schriftſteller in der Welt anzutreffen gewe
ſen, der einem groſſen Herrn im Ernſt anra
then konnen, ſeine Bauren auszukaufen, um
Aemter oder Adeliche Sitze daraus zu machen.

Der ehrliche Herr Maklot, Buchfuhrer
in Carlsruhe aber hat es in einem Tractat
gen in Octavo, Gedanken pon der Bevolke
rung h. XIX. und XX. wurcküch gethan. Nach
ſeinem Vorſchlage will er 40. Familien, die
aus 200. Perſonen beſtehen, die ihre ſichere
Wohnplatze auf dem Lande haben, bis auf
zwanzig Perſonen herunter ſetzen, und ihre
Guther in einem Adelichen Hoff verwandeln,
damit das Korn, ſo ſie eſſen, erſparet, auch
mehr Butter und Kaſe gemachet werden kon
ne, er ſagt aber nicht, wo er mit dieſen ar
men 190. ausgekauften Leuten hinwill. Wenn
er im Ernſte glaubt, ſeinem Landes Herrn mit
dieſem Vorſchlage einen Vortheil zu ſtiff—
ten, will ich ihm einen ſeinem ſchonen Einfalle
wurdigen, und ahnlichen Rathſchlag erthei
len. Er melde ſich nur mit ſeinen ausgekauf
ten Leuten bey dem Großbrittanniſchen Par

la
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lamente, dieſes giebt gewiß vor jeden Kopff,
jung und alt in einander gerechnet, einen
Louis d'or, oder gar eine Duplone, um Neu—
Schottland, Neufundland, oder Neu-Geor—
gien (welche drey Colonien der Vermehrung
der Einwohner am meiſten bedurffen) damit
zu beſetzen. Was konnte Herr Maklot ſei
nem LandesHerrn nicht vor eine anſehnliche
Einnahme machen, wenn er ihm vor 20ooo.
Einwohner zwanzig Tauſend Louis d'or, oder
gar ſo viel Duplonen verſchaffete? Solte
man wohl glauben, daß Leute im Ernſte der
gleichen Zeug ſchreiben konnten?

Vierter Einwurf.
Wo ſollen aber Viertens die Amtleute

bleiben? Da, wo ne ſind. Sie nehmen als
denn trockene Gelalle ein, verwalten an ſol
chen Orten, wo man die Brauerey nicht in
eine Stadte-Nahrung verwandeln konnen,
ſelbige, und nach Gelegenheit die Schaferey,
wo mau ſolche an die Unterthanen mit zu uber
laſſen, nicht vortheilhaffter gehalten hat, und
entſcheiden die Streitigkeiten zwiſchen den

Einwohnern.
Wenn ſie gute Wirthe, und in Oecono

miſchen Sachen tief einſehende Leute geweſen
fiud, kann man ſie dazu brauchen, daß ſie
Anſchlage machen, wie große Aemter, die
12000. bis 6Goooo. Thaler, oder wohl noch

mehr
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mehr Pacht geben, in 3. bis 15. Aemter, je
des zu 40oo. hochſtens gerechnet, zum Nutzen
des Landes-Herrn verwandelt werden kon
nen. Denn wenn auch mein Project gar
nicht gebilliget, und die Zeitpacht der Aem
ter auf dem jetzigen Fuß beybehalten werden
ſolte, wurde es dennoch vortheilhaft ſeyn, der
gleichen große Aemter in kleine, auch bey
Fortwahrung der Zeitpacht zu ſetzen. Denn
nehr große Aemter ſind dem Landes-Herrn
eben ſo ſchadlich, als General-Verpachtun
gen gantzer Lander. Unter hundert Amtleu
ten iſt kaum einer im Stande, dergleichen
Yacht zu ubernehmen, und wer es auüsfuh
ren kann, will fur ſeine große Auslage auch
ſehr großen. Vortheil haben; dahero man
wohl mittlere und kleine Aemter, aber ſehr
ſelten große, welche uber 2oooo. Thlr. bis
zoooo. Thlr. und noch mehr Pacht thun,
ſteigen ſichet. Alle diejenigen großen Amt
leute, die uber 2oooo. Thaler Zeit-Pacht
entrichten, haben wieder ihre Unterpachter.
Warum ſolten dieſe von den Amtleuten ielbſt
zu ihrem Vortheil abgeſonderte Haußhaltun
gen, nicht zum beſten des Landes-Herrn be
ſonders verpachtet werden konnen? Jn ei
nigen Furſtenthumern hat man dieſe aute
JWwirthichafft, die Vorwercker von den Aem
tern zu trennen, eingefuhret: ich bin verſi—
chert, daß Aemter auf dieſe Art vertheilet.

wenn
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haben, kunfftig wenigſtens 24000. und mehr
einbringen werden.

Funfter Einwurf.
Jch gehe aber von dieſer Neben-Sache

wieder zu meinem HauptVorſchlage. Was
wird man aber mit den großen Wirthſchaffts
Gebauden und Amthauſern machen? Bald
mochte ich, ſie alle nieder zureiſſen, und lauter
Bauerhauſer davon zu bauen, vorſchlagen,
damit ich den neuen Einwohnern ihre Beſitz
thumer auf ewig verſicherte, und damit nie
mahlen Zeitpachter, zum Schaden des Lan
des-Herrn, wieder hinein geſetzet werden
mochten.

Jedoch ſelbſt nach obigen Vorſchlage,
bleibt das Amthauß, die Brauerey, die Scha
ferey ſtehen, die Scheunen konnen unter die
neuen Einwohner vielleicht getheilet, und die
andern Gebaude cdieſe in Anſehung der vor
geſchlagenen Bevolkerung wahrhaffte Klei
nigkeiten) ſo gut als moglich, allenfalls als
Materialien genutzet werden.

Sechſter Einwurf.
Wo will aber das Holtz zum Bauen,

und kunftig bey ſo großer Bevolkerung eini
ger, zum Theil ohnedem von Holtze gantz ent
bloßeten Provinzien, zur Feuerung herkom

men?
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men? Man baue im guten Lande, wie im
Halberſtadtiſchen und Anhalt-Cothenſchen
Landen ſehr gewohnlich iſt, Bauerhauſer von
Erde, im ſchlechten Lande ſind gemeinialich
Holtz und Steine genug vorhanden. Den
Mangel von Brennholtze abzuhelfen, baue
man, wo nur Weiden und Baume ſtehen
konnen, dergleichen an, ſo wird dem Holtz
mangel, wo nicht gleich, doch mit der Zeit
gewiß abgeholfen werden.

Siebender Einwurf.
Was werden aber einige von meinen Col

legen, nehmlich diejenigen unter den Juriſten,
die nur die Vorurtheile des Mevii und Carv-
zovii anzufuhren wiſſen, zu obigem Vorſchla
ge ſagen? Sie werden mir aus Choppino
de Domaniis, und dem Matthæo de Afflictis
in enumeratione privilegiorum fiſei ſogleich
beweiſen, daß Domainen ſolche Heiligthumer
ſind die keine Zeit in Verjahrung bringen,
und kein Landesoerr bundig verauſern kann,
woraus naturlich folge, daß ich denen Erb
pachtsBauren ihre Guther nimmermehr ver
ſichern konnte. Dieſen antworte ich: Mein
Worſchlag verauſert kein Landes-Herrliches
Amt und Domaine. Der Landesogerr er
hebet kunftig von einigen tauſend Bauren
dasjenige, was er vorhero von einigen Amt
leuten erhielte. Sol
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„SOSolten nur in einer eintzigen kleinen Pro
pintz die Aemter auf mehrerwehnte Art aus—
zethan werden; So bin ich gewiß verſichert,
aß niemahlen ein LandesHerr ſo viele Un
erthanen wiederum wegjagen, oder ein ver
tandiges Miniſterium zu der Wiederherſtel
ung der Aemter auf Zeitpacht antragen wur
e, folglich werden freylich nicht die Erb
achts-Brieſe, ſondern der eigene Nutzen
es LandesHerrn, dieſe Erhpachter auf ewig
icher ſetzen. Eine ſo erſtaunende Anzahl der
Bewohner des Erdkreiſes, als einiae Schrift
zeller von den Zeiren: des Heidniſchen Alter
hums angeben, iſt; zwar, wie David Hu
ne dargethan, mit Recht fur falielhafft zu
alten, dennoch ſind gewiſſe. Spuren vor
anden, daß. in beſagtem Heidniſchen Alter
hume die Bevolckerung in Aſten ſowohl als
zuch in Europa, wo nicht großer, doch faſt
ben ſo groß alg jetzo geweſen. Der Grund
avon iſt in dey damahls eingefuhrten, faſt
leichen Eintheilung der Aecker zu ſuchen.
Denn weil damahls Handlung, Schiffarth,
Manufacturen, ſo anjetzo eine: unſagliche
Menge Menſchen nahren, auf den Grad der
Vollkommenheit, da ſie zu unſern Zeiten ſind,
ucht gediehen, in in einigen. Landen kaum
jeringe Spuren davon anzutreffen waren:

SoĩgNan leſe Tueitilin de moribus Germ, ſo wird

man finden, hak ju ſeiner Zeit wenige, oder faſi

D gar
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So konnte ſich dieſe große Anzahl der Men
ſchen nur vorzuglich mit dem Ackerbau oder
Viehzucht, (wie anjetzo die independenten
Calmucken in Aſien bloß von Pferdefleiſch
und Vferdemilch leben) beſchafftigen.

Dem oft angefuhrten Schrittſteller Les
interets de la France mal. ctendu muß mani
durch Ueberzeugung die Wahrheit des Sa
tzes:.Daß die wahre Macht eines Stantes nut

diejenige ſey, welche ſich auf den Ackerbau
grunde,

zugeſtehen, weil der Ackerbau nicht wie blu
hende Manufacturen, die ein Land an ein
anderes uberlaſſet, und dadurch ein Ueberge
wichte des Reichthums und der Bevolkerung
erhalt, den Zufallen der Weranderung der
Zeit, der Hinderung dieſer-Manufacturen
und dem Geſchmack der Natisnen unterwor
ſen iſt. Es wird aber dieſe Wahrheit in
denjenigen Landen, wo man bereits den Acker
bau auf das hochſte getrieben, wo man den
Ertrag der Domainen auf das genaueſte un
terſuchet; und die Pachter durch Erhohtluia
der Pachtgelder in die Nothwendigkeit geſe
tzet hat, der Landwirthſchafft auf das fleis
ſigſte obzuliegen, vergeblich ſeyn.

Jch
gar keine Handlung und keine Manufacturen,
nach der damahligen Deutſchen Lebensart ſeyn
konnen, und dennoch war“ts wvolckreich.
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Jch will aber ſogar zugeben, daß die Cul

tur dieſer Lander noch hoher getrieben, ja
daß wie in Nordfolck in Engelland, der Ein
ttag der Aecker um ein Drittheil erhohet wer
den konnte; GSo werden;  wenhn die Aemter
bey jetziger Einrichtung bleiben, inir die Ein
kunfte des Landes Herrtn, die Zahl ſeiner Un
terthanen aber. kaum um ein merckliches ver
mehret, folauch ſeine Macht, bie ſich eben
ſo wohl aur die enge der Unterthanen, als
giüf hiele Geldeinliahme grundet, feinen ſehrh*l

Es wurde bey der groſten Cultur des
großen Zuwacos erhalten.

Landes, det Amtmann ſich! hoöchſtens ein

unbeweibte  Knechte, und ein Spannferde oder etliche Spann Zug-Ochſen meht
alten, und nierinnen alle Vermehrung der
beltenden Weſeü vielleicht bey den groſten

Aeintern beſtehen:
1Wenn es iſt  ſchon oben angezeiget, dat

wenn ja die Aemiter, wenn ſie an einem Amt
mann alleine werpachtet ſind, mehr Geld
Pacht geben konnten, als wenn der Acker
von Bauren ausgethan wurde, die Uhrſache
darinnen. liege, weil: der Amtmann nicht ſo
viel Familien, Grſinde und Wieh halten dur
ſe, als dieſe.  Da nmun aber  der Grund der
Große und Macht eines Landes, (nachſt der
weiſen Regierung) in der Menge der Men—

D 2 ſchen,
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ſchen, der Pferde und denn Wighes, welches
lytztere den. Ston ju vieren Manufactiren
giebt, beſtehet  So „muſte man ſich ſelbſt
verblenden, wenii man nicht. ſehen wollte, daß
Kaußhältunaein großer Pachtr dlemter dyr gr
dencklichen. Behauung der vandereen mehr
hinderlich, qlz befdrderlich nd nn

ach habe dluch ſchon altgefulttet, daf der
anſcheinende Werluſt, defi der ·vandes-Hetr
durch wetigern  Erttag. ber in  Bauterauther
verwandelten dleinter leideti mochte, ihn durch
Vermehrung der Unterthünen, nd itr venn
Zuſammenhang. der StaataWirthſchafft,
durch die Aufnahme ider:. Suodte,  und meh
rere Einnahme der Aeeiſen heichlich erſetzek

werden wurde.n uu chiian t
512 4 o J

J

ſrWird aher eine llt n  Heon
Lnde nche

Eĩ

ülemes a s it nnal, ven gfluß des Getreydes hervorbtingen, und aus
ſolchen rin dem Lande ſchadlicher allzu edri
ger Preiß entſtehen? Jch furchte weder ein
nen allzu hroßer: Ueberfluß, nnoch  wenigedrei

nen Mangel. MDenn. beyn:Grrichtung einer
ſo. großen Menge neuer Haußhaltungen, witd
der Vertrieb des Getreyden grußer, eben ſo
wie. die fleißige Bebauung des Lundes, auch
vor dem Mangel des Getreydes Sicherheit

Lverſchaffen wird.  uhnt
4 e1 IIueee J ue eVie»1 6
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Die frehe und niemahlen:als hochſters

Jey gefahrlichen Krieqes-Zeiten einzuſchran—
vnde Handelung mit Getteyde, und deſſen
ederzeit, außer!:in geſetztem Falle zu erlau—
enden Ausfuhre, wird zun keiner Zeit einen
Nangel daran ſpuren laſſen. Der Handel
nit Getreyde, welcher bey haufigen Verbo—
hen der Ausfuhre, gantzlich darnieder lieget,
vird., wenn dieſe aufhoren, ungemein blu
yen, und das Getreyde, welches bey wohl
eilen Zeiten aus Mangel der Aufkaufer noth
vendig in freſlide Lande gehen muß, oder
vch tens auf weniigen Boden einiger reichen
Amt eute vorrathig lieget, wird alsdenn auf
en Speichern vieler huijdert. Kornhandler
zebracht, und dadurch faſt jederzeit ein dem
rande zutraglicher Mittelprejß erhalten, auch
elbſt bey Theuerungen ſolchen. eine Linderung
erichaffen. Denn wenn bey wohlfeilen Zer
en jedermann eines freyen Handels und un
ingeſchrankter Ausfuhre verſichett iſt, wer
en ſich viele Aufkqufer finden, welche in
Hoffnung eines Gewinſtes, und der freyen
Ausfuhre jn ſolche Lander, wo ſie es am
heureſten abſetzen konnen, zum Korn auf—
chutten eben ſo gewiß antreiben wird, als
ben dieſe Aufkaüfer und Kornhandler hin
viederum die ſicherſten Werckzeuge wieder
inbrechende Theurung ſeyn werden, welche
ich in ſolchen Landen. am beſchwerlichſten

D3 zei
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zeigen wird, wo. das Verboth der Ausfuhre
allen Handel mit Getreyde niederſchlagek.
Denn der Wobel ſtehet nur in den Gedan
ken, daß Aufkaufer oder ſogenannte Korn
Juden, Theurung des Getreydes veruhriach
ten, und wenn ja dergleichen ſchadliche Ver
bindungen, unter einigen Kornhandlern wurk
lich anzutreffen waren, hat die Obrigkeit und
Landes-Herrſchafft tauſend. Wege ſolche
zu ſtohren.

Jn Holland, wo nicht ſy viel Getreyde
wachſet, daß der zehende Theil der Einwoh
ner davon ernahret! werden konnte, fullet die
zu allen Zeiten erlaubte Ausruhre des Ge
treydes die Kornboden mit Worrath, wel—
cher Vorrath aber bey einbrechender Theu—

rung ſolche ertraglich inachet. Wie ſollte
nicht in unierm mit Korn ſpo reichlich geſeg
neten Teutichlande, eine frene Ausfuhre des
Getreydes dem Lande nutzlich ſeyn, und den
Landmann, der eben dadüurch einen beſtan
digen Vertrieb ſeiner Erndten vor ſich ſehen
wurde, zum Anbau des Landes anfeuren, und
den Preiß unſerer Landvuther erhohen.

Nicht ein Verboth der Ausfuhte des Ge—
treydes, ſondern ein auf dem auswartigen
Wertriebe geſetzter Preiß, hat in Engelland
ſowohl die Cultur des Landes erhohet, als
auch einen Ueberfluß, und faſt beſtandigen

Mit
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Mittelpreiß des Getreydes, und den ſtarck.
ſten Handel mit ſelbigen. hervorgebracht, wie
ſolches in der ſehr ſchonen Schrifft

Eſſai ſur la police des grains
grundlich dargethan worden.

Cap. II.
Von Aufnahme der Stadte.

i Gine unwiederſprechliche Erfahrung be

die Anzahl der Menſchen zu befor
 tzeuget, daß große Stadte, an ſtatt

dern, ſolche jahrlich vermindern, alſo, daß
dieſe Stadte durch die Einwohner vom plat
ten Lande einen beſtandigen Zuwachs erhal
ten muſſen. Sollte alſo wonl die Staats
Klugheit erfordern den Wachsthum der
Stadte zu verhindern, und beynahe das ein
zige Augenmerck auf die Anbauung der Dor
ter zu richten, wie der Schriftſteller des
Wercks ł interêt de la France mal entendu
gethan.“ Keinesweges.

Daa Wer
Tem. J. pat. an. Tom. II. pag. 286. 283



 566GVergeblich wurde man neuen Bewoh
nern der Dorfer gewiſſe Wohnſtadte unn
Aecker anweiſen, vergeblichewurde man den
Ackerbau auf das hochſte. zu treiben ſuchen,
wenn nicht große und kleine Stadte den Dor
fernden leichten Vertrieb ihres Ueberſluſſes
verſchaffeten, und durch das Daſeyn bepder
der ſo nothige Umlauff des Geldes erhalten,
und der Stadte und Dorfer Wohlfarth zu
gleich befordert wurde.

Wurden wohl die Beherrſcher Deutſch
landes und Engellandes, jene Zeiten des Al
terthums, davon uns Caſar und Tacitus
Abſehilderungen hinterlaſſen, hergeſtellet
wunſchen?Zeiten, da beynahe alles in Dorfern

lebte, Zeiten, da der Manael des Geldes ſo
wohl, als aller Bequemlichkeiten des menſch
lichen Lebens gleich groß waren. Man wer
fe noch heutiges Tages einen Blick auf Dor
ter, deren Lage ſie 6. g. biß 10 deutſche Mei
nen von Stadten entfernet, die Armuth inrer
Bewohner wird die Entliegenheit derſelben
eben ſo gewiß entdecken, als wie den Preiß
aller Landguther die Nahe der Stadte er
hebet.

Dieſe Zeugemutter aller Kunſte, Han
delungen und Manufacturen, verdienen alſo
mit Recht, daß vor deren Wohlfarth :und

Auf
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Aufnahme die groſte Sorgfalt getragen, und
da, wo keine ſind, neue angeleget werden.

Wie aber wird deren Wachsthum be—
fordert?

Als der große Kayſer; Heinrich der Vo
gelſteller, die auf dem platten Lande zerſtreue
te Einwohner Deutſchlandes, Stadte zu er
richten hieß, beſchafftigten derer erſte Ein
wohner ſich groſtentheils eben damit, womit
ſie ſich vorher genehret; jedoch die bequemen
Lagen der Oerter, und die zuſammengeſetzte
Kraffte vereinigter Burger, beforderten bald
einige den damahligen Zelten ahnlichen Ma—
nuſacturen und Handelung. Wie ſollten
nicht zu unſern Zeiten deutſche Landesherrli—
che Aemter zu kleinen Landſtadten, und Land

ſtadte, worinnen große Aemter ſind, zu an
jehnlichen Oertern erwachſen konnen, wenn
bey den erſten neuausgetheilte Aecker, den
Anbauern gewine Wohnſitze und Nahrungs
Mittel verichaffen, bey den andern aber neu
angelegte Manufacturen, deren Aufnehmen
befordern wurden?

Wenin ein ſchneller Anwachs an beyder
ley Orten herfur gebracht werden ſoll, ſo muß
freylich die ſchopfferiſche Hand der Regenten
Buraern Wohnplatze errichten; denn in die
ſem Falle werden ſich Einwohner genug fin
den, die Hauſer zu beziehen, welche ſonſt die

D5 Ar
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Armuth in die Unmoglichkeit ſetzt, ſelbſt der
gleichen zu errichten.

Dieſer Vorſchlag Burger-Hauſer zu
bauen, wird ſolchen Hofleuten und Mini—
ſtern, die das Geld vor reiche Kleider, vor
Huthe, Perruquen, Schuh und Paßeten,
lieber nach Paris ſchicken, als im Lande an
wenden wollen, eben ſo unthunlich vorkom
men, als der oben bemerckte Vorſchlag
BauerHauſer aufzurichten, er wird von ih
nen verworffen werden, ohne zu bemercken,
daß die Große ihres Herrn nicht aus einer
Menge Hofleute, die von ihnen Beſoldung
bekommen, ſondern auf eine große Menge
Unterthanen, die ihrem Souverain Abgaben
entrichten, ſich grunde, und dahero keine nutz-
lichere, und die Hoheit eines randes-Herrn
mehr befordernde CammerNAusgaben zu er
dencken, als ſolche. wodurch Burgern und
Bauern gewine Wohnplatze errichtet, und
ihnen Gelegenheit, Brodt zu verdienen, ge
geben worden.

Vor welche Aufnahme aber ſoll der Lan
des-Herr am meiſten beſoraet ſeyn, ſoll er
mehr auf Bebauung der Dorfer, oder miehr
aut Aufnahme der Stadte, durch Anlegung
Manufacturen und Fabriquen ſehen?

Der vor die Wohlfarth Franckreichs ſo
eifrig redende Autor des Buches Linteret de

le
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la Franee, ſcheinet ſich mehr vor den Ackerbau
zu erklahren. Der Herr von Juſti, welcher in
ſeinen Schrifften eben ſo viel Grundlichkeit,
als, Ordnung und Beredſamkeit zeiget, be—
weiſet in ſeinem nie genug belobten Buche der

Staats-Wirthſchafft auf eine unwieder—
ſprechliche Art, daß Lander, wo nur bloß
Ackerbau, und die hierzu unentbehrliche Hand
wercker getrieben worden, wenig bevolckert,
arm, und folalich von geringem Ertrag vor
ihre Beherrſcher; dahingegen Lander, wo
Manufacturen und Fabriquen bluhen, reich,
bevolckert, machtig, und von großem Er—
trage ſind.

Bende Meynungen ſind zu vereinigen;
der Herr von Juſti ſelbſt ſetzet den Grund
der Manufacturen in einer fleißigen Bebau—
ung der Lander, als woher der Stoff zu
Manufacturen, als Klachs, Hanff, Wolle,
Seide, Haute, Farberrothe, c. kommt.

Der Flor und Anwachs der Lander ge
het ſtuffenweiſe, eben wie in unbewohnten
randern die neue Anbauer erſtlich den Acker

bau und Viehzucht zur Hand nehmen, ehe
ſie Manufacturen errichten konnen: eben ſo
muſſen auch ſchon bebauete Lander zuforderſt
alle Platze ihrer Oberflache beſtmoglichſt zu nu
tzen, und ſolche.an Einwohner, die davon ihre
Rahrung haben auszutheilen ſuchen, weil dieſes

die



ge 6o ſ
die grundlchſten und gewiſſeſten Sitze det
Einwohner ſind, die ihnen keine Eiferſucht
der Nachbaren, wie bey Manufacturen, durch
Werbiethung der Waaren moglich iſt, neh
men kann; dagegen die Menge dieſer Ber
baner der Erdflache, den inlandiſchen Ver
trieb der Waaren befordern, ja ſelbſt zur
Grundung und Fortſtellung der Manufae
turen die benothigte deute darſtellen konnen.

Die Grundurſach, daß das Land den
Stadten ſo vielZuſchun an Volcke aeben kaun,

beſtehet darinnen, daß auf dem vande jeder
Haußvater, auch der armſeeligſte Tageloh—
ner, der ſein taglich Brod mit der ſaureſten
Handarbeit verdienen muß; dennoch genothi
get iſt, ſich zu beweiben; dahingegen wir in
den Stadten eine Menge von Hausvatern
vhne Frau und Familien finben. Jſt die
Oberflache des Erdbodens hinlanglich be
bauet, alsdenn kann die Wohlfarth, Anſe
hen und Große der Stadte, durch nichts
mehr erhoben und erhalten werden, als durch
Manufacturen und Kabriquen, dieſe grunden

bringen Nahruſlig, Gewerbe, Bevolkerung
den vor alle Lande w nutzlichen Activ-Handel,

in allen Landen, wo ſie hluhen, zuwege.

Sollen ſie aber bluhen, ſo muß die Gute
der Waaren und wohlfeiler Preiß, den aus:
landiſchen Vertrieb und inlandiſchen Abſutz

der
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kiufuhre heninieten.: ſo. werdein die entfern
eſte Lander durch Handlung und Schiffarth

uI

a—emden gRratepialien durch  geringe Abgaben
deh dieſer Eintuhre, durch gute Wege, wohla
eile Frachten. und wohlfeile Schiffarth.
Ein leichler Preiß der Arbeit wird durch

wohlfeile Lebens- Mittel, umd durch Menge
der Arbeiter befordert, welche letztere durch
Steurung deg Mußigganges und der Bette
ley zu bekonimen  ſind. Maſchinen, dadurch
biele Hande. Arbelt erſparet werden, bringen
auch wohlreile Mreiſe zuwege; wobey ich mich
uber den Einfall, daß im Deutſchen Reiche

die
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die Bandmuhlen-Stuhle vberbothen, und
gleichwohl die Hollandiſche Bander, die auf
folchen verfertiget werden, nicht zugleich un
terſaget worden, nicht genugſam wundern
kann. Die Urſach aber mag geweſen ſeyn,
weil die Lauſitz und Schlefien; (welches letz
tere damahls dem Hauſe VOeſterreich geho
rete) an den. ReichstaqsSchluſſen in vie
len Stucken! nicht gebunden ſind dergleichen
Bandmuhlen hatten, und noöch bis jetzo
haben. E I

Zur innerlichen und Jufferlichen Gute*l

der Waaren zu gelangen, dienet die Steu
rung der Monopolien. Denni der Monopo
liſt wird niemahls auf die Tuchtigkeit der
Waareri/ ſondern!.auf Vertertigiing ſol
cher, dabey er den  meiſten!eghrtheil hat, ſe
hen. Dieſe Gute wird ailch durch  genauk
Aufſicht, dan die Waaren nach einer gewiſß
fen Feine, Lange und Breite verfertiaet wer
den muſſen, durch nichts abet mehr, als
durch Ertheilung anſehnlicher Preiſe an die
jenigen, welche die beſten Waaren verferti—
gen, erziehlet.

Großbrittannien und Franckreich, dieſe
beyde Nebenbuhler der Cohimercien, dieſe
beyde große Seemuachte, welche durch nichts
ſo ſehr, als durch Manufaeturen und Fabri
quen, zu dem hohen Grad ihres SeeHan

dels
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dels erhoben worden, haben ſich um die
Wette bemuhet, die Schonheit ſowohl, als
den wohlfeilen. Preiß ihrer Waaren, durch
dieſes Mittel zu erhalten, um dadurch ihre
Fabricanten zur fleißigen Verarbeitung ih
rer rohen Materialien aüfzumuintern. Mit
Wahrheit kahn man ſagen, daß ohne ſelbiat
Preiſe vieke ihrer Ranuracturen, niemahls du
Stande gekommen, oder gleich anfanglich

in Stecken gerathen ſeyn wurden.
 DerZüſnltielihang  der Kunſte und
Wiſſenſchafften erhebet ebenfalls die Schom
heit der Waaren. Die Zeichenkunſt biethet
neue Erfindungen dar, auf eine unzahlbahre
Art die Muſter in den Stoffen und Zeugen
zu vervielfaltiaen, und die Moden zu veran
dern. David Hume gehet in ſeinen Schrif
ten ſo weit, dan er ſaget: Ein Valck, das
die Aſtronomie nicht verſtunde, wurde auch
kein rechtſchaffenes Stuck? Tuch machen
konnen. 2

Jedoch mein Endzweck iſt nicht von Ma
nufacturen und von der Handelung, ſon
dern davon, was im erſten Capitul abgehan
delt worden, zu ſchreiben. Von jenen hat
der Herr Bergrath von Juſti in einem vor—
trefflichen Tractat, Abhandelung von Ma—
nufacturen, davon der andere Theil mit Ver
langen erwartet wird, gehandelt; von der

Han—
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Handelung aber uberhaupt haben auſſer dem
Savari und Milius ſo große. Nictionaires
davon ausgearbeitet, viele andere, als Mſr.
Melon, le Marquis d'aAngutil, Perr Pluer
in Anſehung Dannemarcks de Vlloa von
der Handelung,: Schiffarthr und Nanufäẽ
juren, ſo Spanien augehen, utiv er khnnite
die ubrigen alie erzahlen, geſthtieben wohij
ich meine Leſer verweiſen, und, epenfails in

aller Kurtze das verſprochene dritte Capitul
ghhandeln. wiln

uutt:.
Iie 2 2 Juulu— tiet:D
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Cap. III.
Von allgemeinen Mitteln, die

Bevolkerung der Lander zu
befordern.

Tie ungereimt die Klagen dererjenigenW ſchen als eine Urſach der ſchlechten
v ſenyn, welche die Menge der Men—

Zeiten auiſehen, laſſet ſich daraus ſchließen,
daß eben in wenig bewohnten Landern die
elende Zeiten ſich viel augenſcheinlicher offen
bahren, als in ſolchen, wo die große Anizahl
der Metiſchen, jedem etwas zu erwerben, Ge

legenheit giebt.

VWolkreiche Lande ziehen die Einwohner

der weniger bevolkerten noch dazu an ſich.
Holland und Norweaen konnen davon Zeug
niß ablegen, erſteres kleines Land enthalt zwey

mahl ſo viel Einwohner, als in dem ſehr wei
ten Bezirke des letztern anzutreffen, und den
nöch begeben uch janrlich viele tauſend Nor
weger auf Hollandiſehe Schiffe, davon viele
ſich in Holland anfaßig machen.

E Nach
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Nachdem man alſo dieſe Grunde einſehen

lernen, daß die Menge und Reichthum der
Unterthanen die Große eines Staats aus—
machen; ſo haben ſich die Beherrſcher von
Europa gleichſam um die Wette bemuhet,
ihre Lander ſowohl volkreich, als durch Ma
nufacturen reich zu machen.

Ohngeachtet nun dasjenige, was ich im
erſten Capittul abgehandelt, der Endzweck
dieſer Schrifft geweſen; ſo will ich dennoch
wegen dem Zuſammenhang der Sache, auch
noch mehrere Mittel, als die Verwandelung
der Domainen in Bauerguther, zur Bevoi
kerung der Lander anzeigen. Jſt jemahls
dieſe Materie von einem Schriftſteller zwar
in der Kurze, jedoch grundlich abgehandelt
worden: ſo iſt es von dem Herrn von Juſti
in ſeiner Staats-Wirthſchant ſ. 135. 156.
aeſchehen. Jch will ſelbigen von Punct zu
Punct anfuhren. Einige Erinnerung dabey
machen, und einige Mittel zur Bevolkerung,
die er uberſehen, hinzu thun. Den Grund
zur Vermehrung der Einwohner ſetzet er

J.

vonJuſti in einer auten und gelinden Regie
StaatsWirth. rung. Beny weiterm Nachdenken
ſchaft habe auch angemerkt, daß alle boſe
d. 141. Regierungen in folgenden beſtehen:

a)
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a.) Jn Bedruckung der Unterthanen durch

Ungerechtigkeit.

b.) Durch allzu hohe Auflagen.

c.) Durch Entziehung unſchuldiger und Ge—
ſetzmaßiger Freyheiten.

a.) Durch Nachſicht der Bedienten in Nicht
erfullung ihrer Schuldigkeit.

a.) Die Ungerechtigkeit der Richter hat
wiederum zwey Quellen, Sportulſucht und
Partheylichkeit, erſtere iſt die gemeinſte Ur
nach der Ungerechtigkeit, die offters unter
dem Schein der groſten Unpartheylichkeit alle
beyde klagende Partheyen zu Grunde rich
tet, und in Landen, wo die Chicane recht
bluhet, ſelbſt von den Ober-Gerichten nicht
geſteuret wird, weil ſie das an Unter-Gerich
ten nicht ſtrafen konnen, was bey ihnen ſelbſt
geſchiehet.

Wie weislich haben alſo nicht einige Re
genten den Juſtitz Bedienten beitandige Be
joldungen ausgeſetzet, und die Sportuln ih
nen entzogen? Dieſes iſt das beſte Mittel,
die Proceſſe zu beſchleunigen, wenn der Rich
ter keinen Vortheil davon hat, daß ſolene
lange dauren. Denn die Partheylichkeit fal
let dem Oberrichter gar zu ſehr in die Augen,

E a ſie
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fie hat alſo niemahls den ſchnellen Lauff der
Gerechtigkeit ſo ſehr, als die erſtere, gehin
dert.

b) Hohe Auftagen haben gemeiniglich all
zu große Pracht der Hofe, und Verſchwen
dung zum Grunde; denn wenn dieſe wea
bleibt, konnen ſich Lander in wenigen Jah
ren, auch nach den groſten Drangſalen er—
hohlen, der Erfolg davon iſt der geringe
Preiß der unbeweauchen Guther. Auswan
derung der Einwohner in andere Lande, und
Abfall des gantzen NahrungsStandes im
Lande. Dieſes alles wird auch

e.) bey Unterdruckung unſchuldiger Fren
heiten, oder Entziehung gegebener Gerech

tigkeit geſchehen.

d.) Nachſicht der Unter--Bedienten bey
nicht Erfullimgen ihrer Schuldigkeit, int ein
Zeichen der ſchwachſten Regierungen. Denn
dem Lande kann der unwiederbringlichſté
Schade dadurch geſchehen, wenn Bedienten
winen, daß ihre Nachlaßigkeit oder Betrug
ungeſtrafft hingehen.

II.

d. 142. Eine den Unterthanen in ihren
PrivatHandelungen zu verſtattende

Frepheit. Jch kann hierbepy nichts hinzu
thun,
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thun, als des mehrerwehnten Herrn von Ju
ſti Worte, die er am Ende des ſ. 142. an—
fuhret, herzuſetzen:

Ein weiſer Regent, der den Anwachs der
Einwohner in ſeinen Staaten wunſchet, muß
daher ſeinen Unterthanen alle mogliche und
vernunftige Freyheit laſſen, und ſich um ihre
PrivatHandelungen, welche weder offent
liche noch beſondere Sicherheit ſtohren, noch
in die Wohlfarth des Staats einen Einfluß
haben, gar nicht bekummern.

III.

d. 143. Die Gewiſſens-Freyheit muß zwar
nicht ſo weit gehen, daß Secten,

welche die Ruhe und Wohlfarth des Staats
ſtohren, die uber die Perſonen und Guther
ihrer Anhanaer ſich zum Schaden des Staats
eine unumſchrankte Gewalt anmaßen wollen,
offentliche Kirchen und Schulen zu errichten
verſtattet werde. Hingegen den drenen in
Deutſchland ohnedem nach den Reichs-Ge
iehen u duldenden Religionen, wo nicht eine
dffent iche, dennoch wenigſtens eine ſtille Aus
ubung ihres Glaubens zu verſtatten, und
uberhaupt niemanden, der ſich ruhig halt, we
aen beſonderen ReligionsMeinungen zu ver
bannen, und aus dem Lande zu jagen, wird

E3 ein
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des Landes werden.

IV.
d. 44. Soll Nahrung und Gewerbe in

145. einem Lande bluhen, muß ſolches
durch alle nur mogliche Benutzuna

der Oberflache deſſelben, und folglich durch
Anbau der Dorfer, und durch Anlegung nutz
licher Manufacturen in Stadten geſchehen.

V.

Der g. 146. in Staats-Wirthſchafft ge
thane Vorſchlag, reichen Fremden Ehren
Stellen und Titul zu ertheilen, und ſie da
durch in das Land zu ziehen, ſchließet nicht
aus, auch denen Einheimiſchen eben derglei—
chen wiederfahren zu laſſen. Solte nicht,
weil Manufacturen und Fabriquen der Grund
eines bluhenden Staats ſind, der Fleiß und
Muhe der Vorſteher derſelben, mit der vor
zuglichſten Achtung belohnet werden?

Derjenige unter ihnen, der go. bis 1oo.
Kamilien ernehret, verdienete mit Recht alle
chorzuge des Adels; weil aber vielen ben ei
ner zahlreichen Familie mit dem Adels-Vrie.
fe nicht gedienet ſeyn mochte: konnten ihnen
Ehrentitul, und der Rang der Domainen
oder Cammer- und Commercien-Rathe er

thei
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theilet, und andere Fabricanten dadurch an
gereizet werden, ihre Manufacturen oder Fa—
briquen auf einen ſolchen hohen Grad zu trei
ben, daß ſie die auf Ernahrung einer gewiſ—
ſen Anzahl Familien, als eine Belohnung
ihres Fleißes, feſtgeſetzte Ehren-Stelle er
hielten.

VI.
Baubegnadigungen und Befreyung von

Abgaben, konnen zwar einen langſamen Zu
wachs der Stadte befordern, wo aber gantz
neue angeleget, oder die alten ſehr vergroßert
werden ſollen, werden die Cammern der Re
genten die erſte Anlage thun, und ſich nach
und nach bezahlet machen muſſen.

VII.
Was den Vorſchlag, die fremden Ma

nufacturires kraſtig zu unterſtutzen, anlan
get, beziehe ich mich, wie er ſelbſt gethan,
auf ſeine vollſtandige Abhandelung von Ma
nufacturen.

viii.
Die Erleichteruna der Ehen mochte wohl

fuglicher durch Erleichterung des Burger und
Meiſterrechts, und durch Verſchaffung gu—
ter Geleaenheit ſeine Haußhaltung anfangen,
und ſein Brod verdienen zu konnen, als durch

E 4 Strar
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Straffen auf die Unverheyratheten, oder Er
hohung der Abgaben bey dieſen Hagenſtol—
zen erreichet werden. Der meiſte Theil der
Menſchen, beſonders der gemeinen Leute,
wurden bald Anfangs nach ausgeitandenen
Lehrjahren ſich beſetzen, wenn nicht Hand
wercksgebrauche, Nothwendigkeit die Wan
derſchafft anzutreten, Koſten des Burger
und Meiſter-Rechts, Koſten der Verheyra
thung, und Mangel der Anlaae zu ihrem
Handwercke, ſie davon zuruck hielte. Die
Koſten der Verheyrathung abzuſchaffen, und
dagegen den Geiſtlichen und Kirchen-Bedieu
ten ſtatt deſſen eine Erhohung ihrer Beſol
dung angedeyen zu laſſen, gehoret unter die
guten Wunſche, deren Erfullung noch lange
ausbleiben mochte.

IX.
Vor Hinderung des Anwachſes der

Ordensleute, ind anjetzo auch die eitrigſten
Catholiſchen Machte mit gutem Rechte bt
ſorget.

X.

Was der Herr von Juſti von Abwen
dune der großen Landplagen des Krieges und
der Peſt, ingleichen

XI.



ſſ 73 g
XI.

Von Steurung der Schwelgerey geſa—
get hat, iſt ſo bundig, daß ich nichts hin
zufugen kann.

Xii.
Die Artzeney-Kunſt, Chirurgie, Apothe

quer und HebammenKunſt nach deſſen Vor
ichlagen zu befordern, wurde nicht allein zur
Vermehrung der Einwohner eines Landes
aereichen, ſondern auch dem gantzen menſch
lichen Geſchlechte nutzlich ſeyn.

Geſchickte Aertzte haben gemeiniglich Ar
zeneyMittel von beſonderer Wurkung, deren
Zuſammenſetzung ſie vor jedermann ſorgfal
tig verhelen. Dergleichen Geheimniſſe erſtere
ben gemeiniglich mit ihrem Erfinder. Sind
ſie von Wichtigkeit, wurde wohlgethan ſeyn,
wenn ein LandesHerr ſſie durch darauf ge
ſetzte Belohnungen, wenigſtentzz in den Apo
thequen ſeines Landes verewigen ließe, und
wurde der Aufwand, welchen die Belohnung
gemacht hatte, ſich reichlich verzinſen.

Viele Schriftſteller  beklagen, daß durch
die Entdeckung der Neuen-Welt, die daher

Ez ge»L interdt de la France mal entendu, Tom. l.
p. 286.
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gebrachte Krankheit, Mal ae Naple genannt,
der Vermehrung des menſchlichen Geſchlechts
ſehr zuwieder geweſen. Sollte nicht die im
xiſ. Theile der Abhandelungen der Konigl.
Schwediſchen Academie der Wiſſenſchafften
darwieder angeprieſene in America erfundene
Lobelia Siphilitica, um dieſe Krankheit vom
Erdboden zu vertilgen, allgemein gemacht
zu werden verdienen?

XIII.
Geſunde Victualien.

XIV.
Reinlichkeit, Anmuth, Pracht der Stad

te, werden mit Recht als Vermehrungs-Mit
tel der Einwohner eines Landes von ihm an
gegeben.“

Die
»Jch glaube, daß die große Liebe zum Vaterlande,

und das Verlangen dahin zuruck zu kehren, wel
ches die Franzoſen in ſo hohem Grade beſitzen, wo
von zwar Oridius ſchon geſungen:
Quid melius Roma, Seythico quid frigore pejut
Et tamen ex illa barbarus urbe fugit.
die Pracht und Reinlichkeit der großen Stadte,
und die Nettigkeit ſelbſt der mittlern Stadte und
Flecken, wo man faſt uberall Luſtwandelungen
und Alleen zum Spaziergehen anleaet, zum Grun
de hat. Wo die Franzoſen keine Alleen zur Pro
menade finden, denken ſie nicht anders, als ob ſie
in Siberien waren.
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Dieſes ſind des Herrn von Juſti grund

liche Vorſchlage, zur Vermehrung der Ein
wohner eines Landes, welche in der Kurze
mehr ſagen, als das ganze Buch, L'ami des
hommes. Jch will nur noch einige wenige,
hierzu ebenfalls dienliche Mittel, die er unbe—
ruhret gelaſſen, hinzufugen, welches ſind:

a.) Aufzuſetzende Preiſe vor diejenigen, wel—

che viele Kinder haben.

Dieſer Vorſchlag iſt nicht meine Erfin
dung, ſondern der Marſchall Graf von Sach
ſen hat ihn in der kleinen Schrifft: Betrach—
tung uber die Kortpflantzung des menſchlichen
Geſchlechts; Ingleichen der offt angezogene

Schrifftſteller des Buches, L'interet de la
France mal entendu, hervorgebracht.

Man mochte einwenden, daß es thorigt
aehandelt ware, Leute zu einer Sache durch
Preiſe aufzumuntern, dazu der Reitz der Na
tur ſie ſelbit antreibet. Es hat aber mehr
als ein Schriftſteller angemerket, daß viele
Eheleute die abſcheuliche Gottloſigkeit begin
gen, um nicht viel Kinder ernahren zu dur
ren, die Fruchtbarkeit ihrer Weiber auch mit
ten in der Ehe zu hindern.

Jn
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Jn der wohlgerathenen Ueberietzung der

Schrifft des Abbe Coyer, der handelnde
Adel, pag. 44. ſtehen die Worte:

Es verbreitet ſich ein Gerucht, vielleicht
iſt es mehr als zu gegrundet, daß dieſe gro
ben Leute (die Bauren eine Kunſt, ſelbſt
mitten in der Ehe die Natur zu betriegen,
gerunden haben. Traurige Lehre des
Eilendes!

Und der Autor des Werks Les interkts de la
France mal entendu, eifert auch darwider.

Die Urſach, die Fruchtbarkeit der Wei—
ber zu hindern, iſt alſo Armuth und Beſorg
niß, die Kinder nicht ernahren zu konnen;
fallt alſo dieſe Beſorgniß weg, wird auch die
ſer ſchandliche Mißbrauch weafallen. Awey,
drey, bis vier Kinder wunſchet ſich taſt je
der, der ſich im Eheſtande begiebet, wofern
aber mehrere kommen, glauben Eltern, daß
ihnen ſolche zur Laſt werden, und verhindern
einiage die Fruchtbarkeit ihrer Weiber. Man
theile dahero Preine an diejenigen, die mehr
als Vier Kinder haben, aus, und gebe je
dem, der Funf Kinder hat, 10. Thlr., der
Sechſe hat, 20. Thlr., der Sieben hat, z0o.
Thlr., und der Achte bis Zehen am Leben
hat, 40o. bis zo. Thlr. zur Beyhulfe. Dieſe
Preiſe wurden zwar ſehr viel Koſten verurſa

chen,
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chen, aber zur Vermehrung der Menſchen
ſehr vieles beytragen, und wurden Preiſe,
auf dieſe Art ausgetheilet, mehr wurken, als
wenn nach des Herrn Marſchalls Grafen von
Sachſen VWorſchlag nur diejenigen, die 10.
Kinder hatten, einen Preiß bekahmen; weil,
wie in dem Vorberichte angemerket worden,
wenig Ehen um 10. Kinder, und mit ſelbigen
dieſe Belohnung zu erhalten, geſchloſſen wer
den mochten.

Ferner wird
Abſchaf. b) Die Abſchaffung der Leibei
mng der genſchafft unter den Bauren, inglei
Leibeigen chen der Laß und MeyerGuther,
ſchafft. (dieſe Ernndung barbariſcher Zeiten)

nicht wenig zur Bevolkerung eines Staats
beytragen. Man werfe einen Blick auf ſol
che Lande, wo die Leibeigenſchafft unter den
Bauren eingefuhret iſt, und halte ſie gegen
folche, wo die Bauren ihre Guther eigenthum
lich und ohne Sclaverey beſitzen, der Unter
ſcheid wird augenſcheinlich ſeyn. Es iſt der
menſchlichen veatur gemaß, daß jeder vor ſich
und ſeine Familie lieber arbeite, als lediglich
vor andere; wie will ein Leibeigener und der
jenige, welcher ein Laßguth beſitzet, Fleiß auf
die Cultur des Landes wenden, oder Aufſicht
auf Unterhalt der Gebaude, die ihnen nicht
zugehoren, haben, erſteres wird er verwildern,

und
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ſind nicht in ſeiner, ſondern in ſeines Herrn
Gewalt, ſolche durfen ſich nicht nach ihrem
Gefallen zum Beſten des Staats verheyra
then, und eigene Haußhaltungen anfangen:
Wberden nicht alſo durch ſolche Sclaverey der
Wermehrung des menſchlichen Geſchlechts, zum
Nachtheil des Staats, die engſten Schran
ken geſetzet?

Vercheli. e) Große Krieges-Heere, bey
gung der welchen den gemeinen Soldaten die
Solda Gereheligung unterſaget wird, tra
ten.

gen nicht wenig zur Verminde
rung der Bevolkerung bey. Man erlaube
alſo jedem Soldaten, ſich zu verehelichen,
und ſorge nur, daß die Kinder, ſo bald ſie
6. oder 8. Jahr alt ſeyn, zur Arbeit, ſo viel
dergleichen Kinder mit Spinnen, und Spi
tzenknoppeln, Stricken und dergleichen ver
richten konnen, angehalten, und in große
Wagpyſenhauſer vertheilet werden mogen, ſo
werden ſie in wenigen Jahren nutzliche Glie
der der Republic werden, und deren Menge
ihr nicht zur Laſt fallen, ſondern zum Vor
theil gereichen.

Findel 9) Die Erfahrung lehret, daß
Hauſer. heſonders in großen Stadten, wo
Ueppigkeit und Verſchwendung herrſchet, vor

neh
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nehme und geringe Weibesperſohnen, den
groſten Verſuhrungen ausgeſetzet ſind, daß
viele unter ihnen, um den begangenen Fehl—
tritt zu verbergen, zu den grauſamſten Ent—
ſchließungen, welche der Frucht den Tod zu
ziehen, ſchreiten. Dieſen Boßheiten zu ſteu—
ren, hat man in Paris, Londen, und eingen
Stadten Deutſchlandes, Findel-Hauſer,
darinnen alle junge Kinder ohne Unterſcheid
aufgenommen, und erzogen werden, errich
tet. Laſter werden ſeyn, ſo lange Menſchen
leben, ich glaube alſo, daß da die harteſten
Straffen die Menſchen von Verhelung der
unehelichen Geburthen nicht abhalten kon
nen, die Menſchlichkeit kein beſſer Mittel zur
Abwendung der Kinder-Morde erdenken kon
nen, als dieſe Findel-Hauſer. Nur muß,
wenn dieſer Endzweck erhalten werden ſoll,
hierbey alle Unterſuchung, von wem das aus
geſetzte Kind kommen mochte, aufgehoben
ſeyn.

Verſtat- e.) Die Hinderung der Ehen
tung der bey Leuten vom Mittel-Stande,
Eht ad jtnr die eingeriſſene Verſchwendung.

te Bedienungen und wenige Einnahme ha—
ben, bleiben aus Beſorgniß, daß ſie keine
Frau und Kinder zu ernahren im Stande.

ſind,
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ſind, gemeiniglich unverheytathet. Sollte
man nicht zum Beſten des Staats, die nur
bey den allergroſten Standes-Perſonen, nem
lich Konigen und Furſten bishero ublich ge
weſene Ehen ad Morgonatieam, welche zwar
rechtmaßige, aber keine Standes- maßige
Ehen ſind, dem Adel. und Burger-Stande
erlauben? Viele von denjenigen, denen ihre
Glucksum tande nicht verſtatten, eine ihrem
Stande g eiche Frau zu nehmen, wurden
fich vielleicht entſchließen, eine Frau vom ge
ringern Pobel zu heyrathen, und zu verſpre
chen, daß ſie die Kinder, welche nicht ihren,
ſondern der Mutter Nahmen fuhren muſten/
ſtatt der gantzen Erbſchafft erziehen, und ih
nen ein Handwerck erlernen zu laſſen. Der
gleichen Ehen konnten auf die Rathhauſer
ohne alle Ceremonien eingeſchrieben, und
wurden, wie ich glaube, vielfaltig eingegam
gen werden.

JWeder das Chriſtenthum noch die Ehr
barkeit verbiethen ſolche, warum wollen wir
dasjenige, worauf die Wohlrarth der Re
public beruhet, nehmlich die Ehen, und da—
her kommende Vermehrung des menſchlichen
Geſchlechts, noch immer mit menſchlichen
Aufſatzen, die der Aberglaube des finſtern
Wabſtthums erdacht hat, beſchweren. Ob
K inder des Vaters Nahmen oder den Nah

men
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men der Mutter fuhren, ob ſolche die vater
liche Erbſchafft bekommen, ob ſie den vater
lichen Stand erben, dieſes ſind alles bur—
gerliche Einrichtungen, die ein Landes-Herr
reinen Unterthanen verſtatten kann, und die
gar nicht zum Weſen der Ehen gehoren.

Die Erzeugung der Kinder, und deren
Erziehung zum Beſten des Staats, die ge
meimame Hulte und eheliche Treue zweyer
verbundenen Eheleute, machen das Wejen
der Ehe aus; dieſes alles kann bey der Ehe
zur linken Hand erhalten werden, und  ſehe
ich nicht abæ warum man dergleichen mit der
Religion und Ehrbarkeit keineswes ſtreitende
Ehen bishero gar nicht erlauben wollen.

Verhey L). Unſere jetzige Lebensart erfor
rathung dert eine Menge von mannlichen
der Ber und weiblichen Bedienten. Es
dienten. wird gleich bey dem Anfange des
Dienſtes von den meiſten Herrn ausbedun
gen, daß der Diener unbeweibet ieyn muſſe;
daher finden wir eine Menge Verwalther,
Gartner, Koche, Jager, Laquayen und
Kutſcher unbeweibet. Mochten doch große
Herren, die treue Bedienten haben, wolche
nicht allein vom Heyrachen nicht abhalten,
ſondern ſie vielmehr dazu anmahnen, ſo wur

F de
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de dieſes ein großes Mittel zur Bevolkerung
ſeyn.

Theilbar. Gleichwie es uberhaupt dem
keit der Staate nutzlicher und zutraglicher
Lehngu  iſt, daß der Reichthum und der
ther. Beſitz großer Guther unter vielen
getheilet, als von wenigen beſeſſen ſey: alſo
haben wir unſern Vorfahren die kluge Ein
richtuna, daß die Ritterguther in den meh
reſten Staaten Deutſchlandes theilbar ſind,
zu verdanken.

Der Brittiſche hohe Adel, wowobl als
der niedriae, ſchatzen ſich zwar gucklich, daß
ſie das Gegentheil bey ſich eingefuhret, und
den Erſtgebohrnen den alleinigen Beniitz aller
Guther zugetheilet, den ubrigen aber eine
Abfindung am Gelde ausgeſetzet haben; je
doch eben dieſe weiſe Britten haben ihren
nachgebohrnen Adel den Kaufhandel, um
ſich dadurch einen ihrem Stande gemaßen
Reichthum zu erwerben, gelanen, welchen
aroßen Vortheil unſer Deutſcher Adel vis
hero, durch das Vorurtheil, as ob der Kauft
Mandel, dieſe Stutze des Staats, ihren
Stand beſchimpffe, entbehren muß.

Die
Der Abt Cover hat in einem Werke unterm Ti
tul, la Nobleſſe commertante, welches ſeine

vor
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Die Hoffe, die Gerichts-Stuhle und

ie Krieges-Heere, wurden allen Nachge—
vohrnen unſers Deutſchen Adels keine Ver—
vrgung reichen konnen: folglich wurde er
ep Untheilbarkeit der Guther weit ubler da
an ſeyn, als der Franzoſiſche, dem die aus
vartigen Colonien, und die Schiffarth auf—
ilfft; welche beyde Stutzen unſer Deut
cher Adel, bey faſt gantzlicher Ermange
ung des Seeweſens und der auswartigen
pflantzStadte, ſich beraubet ſiehet.

Aus dieſen Urſachen ergiebt ſich, wie
thig die Theilbarkeit unſerer Lehnouther
ey, als welche das Ausſterben vieler groſ
en Familien, ſo ſich eben dadurch in verr—
chiedenen Linien ausgebreitet haben, ver
indert hat.

Eben dieſe vorhergemeldete Urſach, wel
he die Theilbarkeit der Adelichen Guther
mrathet, gebiethet mich die Theilung ſol

F 2 chervortreffliche Schreibart ſowohl, als die Grund
lichkeit ſeiner Gedanken erhebet, gezeiget, wie
viel Vorthoil es dem Franzoſiſchen Adel, und
dem gantzen Konigreiche bringen konnte, wenn
er ſich am die Handelung, beſonders zur See,
legen wurbe; welches Werk der Chevalier d'Are
in einer andern Schrifft la Noblelſe guerriere,

mit ſeichten Grunden beſtritten.
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cher Bauerguther, die in einigen Landen
bis zu einem Werth von zooo. bis gooo.
Thaler anſteigen, zu veranſtalten. Die
Schwurigkeiten, warum deraleichen gehin
dert werden, ſind bisweilen lacherlich anzu

horen:

Es ware kein Platz im Dorffe ein neues
Hauß anbauen zu lanen, die Einrichtung
der Abgaben, des Vorſpannes, des Zua
Viehes auf der Weide, und deraleichen nich
tige winderniſſe mehr ließen es nicht zu. Frey
lich hanget kein Volk mehr als Bauren an
alten Gebrauchen; alle Neuerungen, wenn
ſolche auch ſelbſt ihr eiaener Vortheil ſind,
machen ihnen ſo lange Verdruß, bis ſie den
Nutzen handgreiflich ſpuren, was Wunder,
daß ſie bey dergleichen Theilungen, die nicht
ihr eigener, ſondern des Landes-Herrn Vor
theil iſt, Schwurigkeiten erregen. Sollten
ſich aber wohl Rent-Kammern bey ſolchen
kleinen Schwurigkeiten aufhalten, und Thei
lungen der Bauerguther, die leichtlich zur
Wurcklichkeit gebracht werden konnten, hin
dern.

Weit entfernet, daß ich die Theilun
gen der Baueruuther in gantz kleine Halb
ipanner- oder CoſſathenGuther, billigen

ſollte. Denn ein Landes. Herr braucht auch

An

in
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den zu dienen im Stande ſind. Jch eifere
nur wider gehinderte Theilungen der Bauer
guther, die im guten Lande 5. bis 10. Hu
fen Landes beſitzen, da 2. hochſtens 25 Hu
fen im guten Lande, und 3. bis 4. Hufen
in ſchlechten, zu Erhaltung einer Bauer—
Familie hinlanglich jſt.

Endlich wird die im erſten Theile aus—
fuhrlich abgehandelte Verwandelung der
Domainen in Bauerguther, eine erſtaun
liche Bevolkerung zuwege bringen. Hat
Judaa groſtentheils wegen gleicher Einthei
iung ſeiner Aecker (nach einiger Bericht)
eine uber mehr als Vier Millionen anſtei
gende Wolkerſchafft in ſich gefaſſet; So
wurde man bey gleichmaßiger Eintheilung
der Aecker in Bauerguther, in dem eintzi—
gen Konigreiche wenigſtens auf zwey
Millionen Einwohner anſaßig machen kon
nen; und da es zur Handelung mit dem
gantzen Norden, mit Pohlen, ja ſelbſt mit
der Turckey, gelegen, konnte es durch Er—
klahrung ſeiner Hafen, zu Freyhafen,  zum

Sta
e Wenn ein Land auswartige Waaren einfuhret,

und verthut, hingegen aber weit mehrere von
cben dieſen Waaren an Fremde verſendet; ſo lei
det es eigentlich keinen Paſſiv-Handel, ſondern

hat
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Pag. 4. lin. 3. 4. bey den Worten: eines
elenden Philippi, iſt folgendes noch an
zumerken:

VWeil viele gelehrte und verdienſtvolle Man
ner den Nahmen Philippi fuhren, ſo finde vor
nothig mich dahin zu erklahren, daß der von
dem bekannten Liſkow bis zum ubertriebenen
ehemahls lacherlich gemachte Johann Ernſt
Philippi im Vorbericht gemeinet ſey.
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